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ein fÜh rung

Was?

Die ses Buch be fasst sich mit Pop-Mu sik. Sein Au tor hält Pop-Mu sik für ei nen ei ge nen 
Ge gen stand. Pop-Mu sik ist für ihn kein Spe zi al fall aus dem grö ße ren Ge gen stands-
be reich Mu sik. Und Pop-Mu sik ist nicht nur sehr viel mehr als Mu sik. Pop-Mu sik ist 
eine an de re Sor te Ge gen stand.

Im Fol gen den wer de ich das Wort aus schließ lich in die sem Sin ne ver wen den: Pop-
Mu sik ist der Zu sam men hang aus Bil dern, Per for mances, (meist po pu lä rer) Mu sik, 
Tex ten und an re a le Per so nen ge knüpft en Er zäh lun gen. Es ist ein Zu sam men hang, den 
man un ge fähr seit der Mit te des letz ten Jahr hun derts be ob ach ten kann. Sei ne Ele men te 
ver bin det kein ein heit li ches Me di um, wenn es auch von ent schei den der Be deu tung ist, 
dass sich un ter den Me di en, die Pop-Mu sik be nutzt, die tech ni sche (Ton-) Auf zeich-
nung be fin det. Den not wen di gen Zu sam men hang aber zwi schen z. B. Fern seh aus strah-
lung, Schall plat te, Ra di o pro gramm, Live-Kon zert, tex ti ler Klei der mo de, Kör per hal tung, 
Make-up und ur ba nem Treff punkt, zwi schen öff ent li chem, ge mein schaft li chem Hö ren 
und der In ti mi tät von Schlaf- und Kin der zim mer stellt kein Me di um her – die Hö rer, die 
Fans, die Kun den von Pop-Mu sik selbst sor gen für die sen Zu sam men hang.

Im ers ten Teil geht es da her zu nächst um die Ar beit, die Pro jek ti o nen, das Be geh-
ren die ser Re zi pi en ten. Sie sind die Nut zer, aber eben in ei nem sehr ho hen Maße auch 
die Ma cher von Pop-Mu sik; an ei nen Klas si ker des Schrift tums der Ar beits welt an-
schlie ßend heißt da her der ers te Ab schnitt des ers ten Teils: »Ge schich ten aus der Re-
zep ti on«. Erst da nach geht es um die Her stel ler: die Mu si ker, die Pro du zen ten, die 
Kul tur in dust ri en.

Eben so we nig wäre aber eine Pop-Mu sik ohne Mu sik denk bar. Mu sik ist der ide a le 
Spei cher für die Fül le von he te ro ge nen Din gen (Bil dern, Ideen, Er in ne run gen, Ge-
räu schen, Kör per ge füh len), die zwi schen den ver schie de nen Sen de- und Emp fangs-
sta ti o nen des Pop-Mu sik-Zu sam men hangs zir ku lie ren, eben weil Men schen Mu sik 
auch ohne tech ni sche Me di en spei chern und re pro du zie ren kön nen. Mu sik kön nen 
sie aus wen dig. Der Ge gen stand Pop-Mu sik lässt sich also nur un ter Be rück sich ti gung 
von Mu sik dis ku tie ren, aber er geht nicht in ihr auf. Pop-Mu sik ist mehr, aber nicht 
im Sin ne ei nes Schwamms, der al les in sich ein saugt, son dern in dem Sin ne, dass alle 
Tei le für sich ge nom men un voll stän dig sind, je den falls auf Dau er ge se hen.

Pop-Mu sik wird nach und nach auf ge nom men. Wer sie wahr nimmt und ver ar bei-
tet, stellt im mer wie der neue und an de re Zu sam men hän ge zwi schen den Teil pro duk-
ten (Sounds, Tex ten, Vi de os, Cov ern, Fri su ren, Emb le men usw.) her, die in halt lich und 
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sti lis tisch mit ei nan der ver bun den sind und die sich vor al lem auf die sel be Per son oder 
Per so nen grup pe (ei nen Star, eine Sze ne) be zie hen. Da für kön nen die  Re zi pi en ten von 
Pop-Mu sik im mer auch eine Zeit lang mit ei nem Teil pro dukt al lein sein, wenn es auf 
ei nen Zu sam men hang war tet. Doch hat selbst die Mu sik kei nen Sinn, wenn man sie 
dau er haft von den an de ren Kom po nen ten trennt. (Wer das ver sucht, muss sie enorm 
fe ti schis tisch aufl a den – wie der Vin yl samm ler; er schließt dann über die ma gi sche In-
teg ra ti on in den Fe tisch un ter schwel lig auch wie der an de re Pro duk te mit ein.)

Es gibt da her auch kei nen Pop, den man von der Pop-Mu sik tren nen und mit an-
de ren Ei gen schaft en, wie etwa dem Po pu lä ren, klas si fi zie ren könn te. Po pu lä re Mu sik 
(oder neu er dings auch ger ne: Popu lar mu sik) um fasst Schla ger, Folk lo re, eine Rei he 
von nicht -west li chen Mu sik for ma ten; von Pop-Mu sik ist sie nur ein Be stand teil, al ler-
dings in re le van ter Wei se. Vom Po pu lä ren ist his to risch schon sehr viel län ger die Rede 
als von Pop-Mu sik. Die ser tra di ti ons rei che, aber auch be hä bi ge und be la de ne Dis kurs 
trifft we der die so zi a len noch die me di a len Re a li tä ten, un ter de nen Pop-Mu sik ent stan-
den ist. Ich un ter schei de da her zwi schen Pop-Mu sik, de ren Ge schich te 1955 plus / mi-
nus fünf Jah re be ginnt, und dem Po pu lä ren und der Po pu lär kul tur, die es schon vor der 
Pop-Mu sik gab und die auch wei ter hin exis tiert. Schließ lich kann man au ßer dem von 
ei ner neu e ren Pop-Kul tur spre chen, die das Er geb nis des Ein flus ses der Pop-Mu sik als 
kul tu rel les, künst le ri sches und kul tur in dust ri el les Mo dell auf an de re Küns te und kul-
tur in dust ri el le For ma te dar stellt. Der Aus druck ist al ler dings so ir re füh rend, weil auf 
so ver schie de nen dis kur si ven Bau stel len im Ein satz, dass ich weit ge hend auf ihn ver-
zich ten möch te. Wie aber ver hält sich Pop-Mu sik zu dem Be griff des Po pu lä ren? Das 
ist eine nicht un wich ti ge Fra ge, die je doch im Ver lauf des Bu ches kei ne gro ße Rol le 
mehr spie len wird. Ich set ze dann ihre Klä rung vo raus, die ich hier gebe.

Pop-Mu sik und das Po pu lä re

Das, was alle an geht, nimmt kul tu rell die Ge stalt des Po pu lä ren an. Das wäre eine 
ers te in halt li che Be stim mung. Pop-Mu sik ist die Auf ün di gung ei ner sol chen Ge-
mein schaft al ler mit den Mit teln, mit de nen sich Ge mein schaft en sonst sym bo lisch 
her stel len: Klän ge, Ab zei chen, Auft ritts for men, Ver hal tens re geln. Im Ge gen satz zu ei-
ner Eli te und ih rer sich ab gren zen den Hoch kul tur, trennt sich die Pop-Mu sik von der 
po pu lä ren Kul tur auf de ren Ter rain und mit de ren Mit teln. Ihre Se zes si on teilt sie den 
an de ren mit, die sie nun wahl wei se als zu alt, als fa schis tisch, zu deutsch, aber auch als 
zu schwach, zu weich und als in kon se quent ad res siert.

Pop-Mu sik führt die Mög lich keit der Non kon for mi tät in eine Kul tur ein, de ren 
Grund la ge und de ren Dar stel lungs mit tel auf Kon for mi tät und Zu stim mung an ge legt 



Pop-Mu sik und das Po pu lä re Xiii
sind. Sie tut dies in mit ten ei ner Epo che, die Kon for mis mus lehrt, pre digt und zu er-
zwin gen ver sucht. Pop-Mu sik wi der setzt sich nicht nur dem Be fehl, dass ein Hemd 
weiß sein soll te und eine be stimm te Zi ga ret te ge raucht wer den müss te, kei ne an de re, 
son dern nach und nach auch al len an de ren kon for mis tisch ver tre te nen Wer ten. Er-
folg hat sie da mit aber nicht zu letzt, weil sich auch auf an de ren Ebe nen des Ka pi ta lis-
mus das In di vi du el le als Wert, Me tho de und Pro dukt ge gen die Öko no mie der ho hen 
Stück zah len und der an ge pass ten Un ter ta nen durch setzt.

Pop-Mu sik ins ze niert al ler dings In div idu alis men und Kol lek tiv is men (zu nächst) in 
Spra chen und mit Bil dern, die der Ar ti ku la ti on von Zu stim mung ge dient ha ben. Ver-
ständ li che, rhyth misch mar kan te Lie der. Das wird sie trotz al ler Ver selbst stän di gung, 
die sie seit dem durch ge macht hat, nie ganz los: Sie ist af r ma tiv, sie sagt Ja. Und will 
doch Nein sa gen. I can’t get no. It ain’t me. Die ses Nein, das für sein Pub li kum als Ja 
rü ber kommt, ist eine gro ße Stär ke der Pop-Mu sik. Wenn es denn rü ber kommt. Eine 
freu di ge und da her er mu ti gen de, freund li che Ver nei nung des Be ste hen den zu guns-
ten der Um ste hen den. Die bei den ewig kon kur rie ren den Be schrei bun gen der Pop-
Mu sik, ins be son de re ih rer he ro i schen Mo men te in Ge gen kul tur, Punk und Rave – 
gro ßes glück li ches Ja und gro ße sar kas ti sche Ver wei ge rung – bil den eine Ein heit: ein 
Nein im Mo dus des Ja und um ge kehrt. Eine Wei ge rung, die nicht mit ei ner Par ty zu-
tiefst ver bun den wäre, ein rie si ger es ka pis ti scher Ex zess jen seits von Raum und Zeit, 
der nicht vor ei ner be stimm ten und konk re ten Häss lich keit Reiß aus näh me, wä ren 
nicht sa tis fak ti ons fä hig. Die ser di a lek ti sche Kern ist aber auch eine Schwä che: Das 
Ver hält nis kann sich z. B. leicht und un be merkt um dre hen, die je wei li ge Funk ti on von 
Ja und Nein ist schon im Gen re an ge legt, wird nicht von den ein zel nen zu be ur tei len-
den Ge gen stän den her ent wi ckelt.

His to risch trennt Pop-Mu sik als ein Ein spruch die je ni gen, die ihn hö ren und ernst 
neh men wol len, von de nen, die das nicht wol len. Sie agiert ja mit ten im Ein zugs ge-
biet des gro ßen Kon sen sus der west li chen Nach kriegs ge sell schaft en und des for dis-
ti schen Komp ro mis ses zwi schen den Klas sen. Sie wird so zum Re-En try der gro ßen 
Klas sen diff e renz und der Un ter schei dung po pu lär / eli tär in ei nem grö ßer ge wor de-
nen Feld des Po pu lä ren. Ein bri ti scher Mod von 1965 ist der Ar bei ter a ris tok rat, den 
Marx sich noch nicht vor stel len konn te. Es gibt nun ei nen Un ter schied wie den zwi-
schen High & Low noch ein mal in ner halb der Low-Art und der Mas sen kul tur und 
es gibt ihn, man den ke an Pop-Art, auch auf der an de ren Sei te der Un ter schei dung, 
in der High -Art – je weils mit dem Ar gu ment und dem Ges tus grö ße rer Zeit an ge-
mes sen heit, Mo der ni tät, ge wis ser ma ßen: als Re form. So wie die ses Re-En try spal tet 
und an Klas sen un ter schie de er in nert, ten diert es aber auch zu de ren Run ter stu fung 
zur Life style-Ori en tie rung: Als ob man es sich frei aus su chen könn te. Der Mod in 
»Substi tu te« von The Who be klagt dies exemp la risch.

Man kann das Po pu lä re aber auch an ders auf Pop-Mu sik be zie hen, man kann näm-



XiV ein füh rung

lich (etwa im Sin ne der bri ti schen Cult ural Stu dies) sa gen, es gehe die je ni gen an, die 
nicht herr schen. Wenn es eine Klas se der Herr schen den gibt, de ren ho mo ge ne Kul-
tur sich ge ra de da durch aus zeich net, dass sie nicht er zwun gen, nicht un mit tel bar ab-
leit bar, mit hin re la tiv au to nom funk ti o niert, dann wäre das Po pu lä re das nicht- au-
to no me, von Not wen dig keit (Re pro duk ti on der Ar beits kraft etc.) ge kenn zeich ne te 
Ge gen teil die ser au to no men Kul tur der Herr schen den. Und die Pop-Mu sik wäre eine 
Art au to no me Kul tur der Nicht herr schen den. Ge nau wie die High-Art der Herr-
schen den be stimmt sie uto pi sche Punk te, Mo men te, Ein stie ge in eine Welt des Nicht-
er zwun ge nen, das aber nun ein ganz an de res als das der Herr schen den wäre. Das geht 
his to risch mit der Kul tur ali sie rung von ab hän gi ger Ar beit ein her – Ar beit ge rät zur 
Per for mance. Pop-Mu sik wird des halb ir gend wann nicht nur von der Ab schöp fung 
der so kul tur ali sier ten un te ren Klas sen er griff en und ver wan delt, son dern auch von 
der Re struk tu rie rung der Bour ge oi sie und der Mit tel schich ten. Denn die ha ben einst 
ihr Selbst be wusst sein aus Bil dungs wis sen und den dazu ge hö ri gen Ins ti tu ti o nen be zo-
gen. Nun tre ten an ihre Stel le glo bal agie ren de, kul tu rell hyb ri de Ober schich ten, die 
ihre kul tu rel le Zu ge hö rig keit nicht mehr im Mo dus der Tra di ti on und der Her kunft, 
son dern in dem der Iden ti fi ka ti on und des Be geh rens re geln.

Eine drit te und be son ders weit ver brei te te Aus le gung er kennt im Po pu lä ren das, was 
die Neu en (im Sin ne neu er oder neu ar ti ger oder neu zu ge las se ner Men schen) oder das 
Neue (ihre re le van te Ei gen schaft) an geht. Grenzt man das Po pu lä re ge gen das Tra di ti-
o nel le ab, dann wäre das Po pu lä re im mer auch das mit der Ten denz und der Ent wick-
lung Ver bün de te, denn das Tra di ti o nel le ist ja das he rab sin ken de, ehe ma li ge Po pu lä re. 
Pop-Mu sik tritt als Po pu lär kul tur der Ju gend lich keit und der Min der hei ten zu nächst 
als Ver tre tung des Neu en auf, ver ste tigt aber ihre For men zu ei ner dau er haft en Zu-
stän dig keit, wie eine Nach rich ten sen dung, die je den Tag pünkt lich aus ge strahlt wird. 
In Pop-Mu sik sind be stimm te his to ri sche For men des ge sell schaft lich Neu en (neue 
Le bens for men oder neu zu ge las se ne Ak teu re: Mi gran ten, Ju gend li che, se xu el le Min-
der hei ten, Frau en) zu Tra di ti o nen ge ron nen. Es sind Tra di ti o nen, die zwar ihre ur-
sprüng li che Le gi ti ma ti on ver lo ren, aber (nicht nur) den west li chen ge sell schaft li chen 
Main stream ge won nen ha ben. In der Pop-Mu sik ist das Neue zum Wert ge wor den, der 
sich im Lau fe der Zeit von den In te res sen konk re ter »neu er Per so nen« ab ge kop pelt hat, 
aber als Wer te o ri en tie rung fort be steht bzw. sich ver selbst stän digt hat. Den noch gibt es 
nach wie vor neue Per so nen mit neu en Er fah run gen in der Pop-Musik, sei en es Mi-
gran ten, sei en es Di gi tal Na ti ves. Noch hört man den Klang der Tendenz.

Man kann in die sem Zu sam men hang auch eine vier te Be schrei bung des Po pu lä-
ren ein füh ren, zu der sich Pop-Mu sik wie de rum in be son de rer Wei se ver hält: Das 
Po pu lä re be trifft ge mein sa me so zio kul tu rel le Schick sa le. Es über formt ge mein sa me 
Er fah run gen kul tu rell, die aber im Hin blick auf die Um ge bung, in der die le ben, die 
die se Er fah run gen ma chen, be son de re Er fah run gen sind. In dem Mo ment, in dem sie 
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sich an die Mehr heits ge sell schaft wen den, ist ihre nach in nen po pu lä re Mu sik nicht 
mehr po pu lär, son dern ge wis ser ma ßen in di vi du ell. Pop-Mu sik ist aber oft das Er geb-
nis ei ner nicht auf ge lös ten Span nung von Ver ei ni gung und Tren nung, Ge mein sam-
keit und Be son der heit. Wenn also ge mein sa me Er fah run gen von – sa gen wir – a f ri ka-
nisch stäm mi gen Frau en in Deutsch land oder uig uri schen Wan der ar bei tern un ter der 
He ge mo nie von Han-Chi ne sen ge mein sam ge macht wer den, könn te man die je ni ge 
Kul tur »po pu lär« nen nen, die von den ge mein sa men Er fah run gen han delt. Sie er hält 
ei nen an de ren Cha rak ter, in dem Maße, in dem die interne Intensität dazu beiträgt, 
dass sie sich von der Mehr heits ge sell schaft ab grenzt.

Eine letz te Be schrei bung des Po pu lä ren wäre die ge ra de in Deutsch land sehr tra di-
ti ons rei che kri ti sche Po si ti on, die in den in dust ri ell pro du zier ten Mas sen kul tu ren ei-
nen ma ni pu la ti ven Be trug sieht: Was als Ge nuss, ja Be frei ung er scheint, ver sklavt in 
Wahr heit. Die heu te in ge bil de ten Krei sen ge pfleg te In ter net skep sis be lebt vie le die-
ser Mo ti ve in ih rem Feld zug ge gen Techno con sum erism. Das Po pu lä re ist im Zeit al ter 
stan dar di sier ter in dust ri el ler For ma te nur noch als Lüge denk bar. Pop-Mu sik wäre im 
Ver hält nis zu den ru i nier ten Zei chen und Kom po nen ten die ser he run ter ge kom me-
nen po pu lä ren Kul tur ein Neu an fang, der aus Trüm mern und Ru i nen ei ner ent leer ten 
Mu sik und Spra che et was Neu es be ginnt: In dem er die ein fa chen Ak kor de und Sche-
ma ta mit Kör per lich keit aufl ädt, von der di rek ten Über tra gung von Stim men ei nen 
Schau er aus ge hen lässt, das Ent leer te wie der füllt ge gen den Sinn der ma ni pu la ti ven 
Kul tur in dust rie. Im Zeit al ter der plan mä ßi gen Ab schöp fung von Me ta daten ha ben 
wir auf den ers ten Blick ein an de res Pro blem: Nicht mehr die Zei chen sind ru i niert, 
son dern die so zi a len For ma te der Par ti zi pa ti on, des Zu sam men kom mens, der Ver-
samm lung von Ver schie den ar tig keit. Sie die nen nur noch als Grund stock von Kon-
su men ten daten und -prä fe ren zen, um die es heu te al lein zu ge hen scheint. Aber auch 
hier wäre das Mo dell ei nes an ders auf ge la de nen Neu an fangs denk bar.

Po li tik und Pop-Mu sik: Die epo che der be mann ten raum fahrt

Al len Kons tel la ti o nen, in de nen ich hier das Ver hält nis von Pop-Mu sik zum Po pu lä-
ren be schrei be, ist ge mein sam, dass dem Po pu lä ren das Sta ti sche zu ge wie sen ist, der 
Pop-Mu sik das Dy na mi sche, his to risch je Spä te re. Pop-Mu sik be ginnt in den mitt le-
ren 1950er Jahren. Aber wenn sie neue Zu sam men hän ge her stellt, müss te man nicht 
nur da nach fra gen, was ihr als Mu sik vo raus ging, wo raus sie sich als Mu sik ent wi ckelt 
hat und wel che über aus di ver sen Sti le, von Funk bis Punk, von Bar ber-Shop bis Nar-
zis sten-Folk, von Dis co bis Grind core, von Girl-Group-Soul bis zu Im prov, sich aus 
ihr ent wi ckelt ha ben, son dern auch, wel cher an de re Zu sam men hang ihr vo raus ging. 
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Das Mo ment der Er neu e rung und der Um wäl zung lässt sich nicht nur auf die sen his-
to ri schen, konk re ten Um bruch von Ra dio-Mu sik zu Teen ager-Plat ten spie ler-Mu sik, 
von Ra dio-Mu sik zu Fern seh- und Bild-un ter stüt zter Mu sik be schrän ken. Hier spie-
len noch an de re Um brü che hi nein, in de nen ganz ähn lich wie in der Pop-Mu sik enge, 
an Me di en ge bun de ne For ma te in sehr komp le xe kul tu rel le For men über gin gen. Dies 
wird im drit ten Teil des Bu ches ver tieft, das den Jazz und die kul tu rel le Lage der Af ro-
a me ri ka ner als Aus gangs punkt ei ner an de ren Mo der ne be stimmt.

Ana log zu ei ner aus der Skla ve rei her aus tre ten den kul tu rel len Pra xis (mit der sie frei-
lich nicht ver wech selt wer den darf), wäre auch die Pop-Mu sik eine Pra xis, die mit frem-
den Zei chen ar bei tet. Wo al ler dings die mu si ka li schen Zei chen, die sich der Jazz an eig-
ne te, in erster Linie fremd wa ren, wa ren die, auf die sich die Pop-Mu sik in den 50ern 
be zog, nicht so sehr fremd, son dern vor al lem ru i niert und he run ter ge kom men. Wie die 
meis ten po pu lä ren For men wa ren sie von der kul tur in dust ri el len Zu rich tung ent stellt.

Den Ge gen stand zeit lich so ein zu gren zen, dass er mit der von mir am leich tes ten zu 
über bli cken den his to ri schen Pe ri o de – von mei ner Ge burt bis zum Re dak ti ons schluss 
die ses Bu ches – zu sam men fällt, könn te man mir als Hy bris oder Be quem lich keit aus-
le gen. Aber viel leicht ist die se Pe ri o de ja tat säch lich his to risch in sich ge schlos sen. 
Man könn te sie die Pe ri o de der be mann ten Raum fahrt der USA, die Zeit der NASA-
Ast ro nau ten nen nen, mit der Pop-Mu sik in etwa die Le bens daten teilt. Je den falls ist 
die be mann te Raum fahrt von der Pop-Mu sik im mer sehr in te res siert be glei tet wor-
den. Doch lässt sich der alte Streit, ob man Pop-Mu sik nur aus der Er le bens perspek-
ti ve oder ge ra de nur aus ei ner ge sell schafts kri tisch dis tan zier ten, funk ti ons the o re ti-
schen ge recht wird, nicht so leicht ent schei den. Da in der Pop-Mu sik-Be geis te rung 
als in di vi du el le Wahr heit er scheint, was zu gleich ei nen ob jek ti ven Schritt zur ge sell-
schaft li chen In teg ra ti on (oder Des in teg ra ti on oder, sehr viel sel te ner, In teg ra ti on in 
et was ge zielt An de res, eine »an de re Ge sell schaft«) dar stellt, wird man ihr erst ge recht, 
wenn man ih ren Trans for ma ti ons cha rak ter von bei den Sei ten be leuch tet: die Bil der 
des sub jek ti ven Da zu ge hö ren wol lens wie des Nicht mit ma chen wol lens und die Ant-
wor ten von Markt, Staat und Ins ti tu ti o nen, vor al lem aber den öff ent lich aus ge stell-
ten Weg zwi schen die sen bei den Po len – wie wir noch se hen wer den. Wäre Pop-Mu-
sik eine Kunst im klas sisch-west li chen Sin ne des Be griffs, müss te der Di a log zwi schen 
so zi o lo gi scher und äs the ti scher Pers pek ti ve nicht ein ge klagt wer den; die Äs the tik ei-
nes kul tu rel len For mats wie das der Pop-Mu sik muss erst noch ent wi ckelt wer den – 
sozio lo gi sche Ver su che sind da ge gen zahl reich.

Wäh rend für die Kri se des Po pu lä ren heu te das Pro blem des Po pu lis mus steht, hat 
die Pop-Mu sik eine Kri se mit der Kri tik, na ment lich der Ge sell schafts kri tik, ge mein. 
Dass Kri tik einst le gi ti miert war, in dem sie ent we der par tei lich aus ei ner be stimm ten 
Pers pek ti ve sprach oder im Na men ei nes un iver salis ti schen Ide als, wird ihr heu te als 
blin der Fleck vor ge hal ten. Denn we der er schei nen par tei li che Pers pek ti ven noch le-
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gi tim, seit dem be stimm ten his to ri schen Sub jek ten nicht mehr eine uni ver sel le Vor rei-
ter rol le zu ge traut oder zu ge stan den wird (wie noch im Mar xis mus oder auch komp le-
xer in den in ter sek ti on alis ti schen The o ri en der Race- / Class- / Gen der-Pers pek ti ve), 
noch darf die un iver salis ti sche Ar gu men ta ti on sich auf mit Kri tik not wen dig ver bun-
de ne Stand punk te wei ter hin be zie hen. So je den falls wol len es die heg emo nia len po li-
ti schen und so zi a len Phi lo so phi en wie etwa die Sys tem the o rie. Aus die ser Sicht stellt 
Pop-Mu sik noch eine Stei ge rung des sen dar, wo für die Kri tik Prü gel be zieht. Denn 
Pop-Mu sik agiert qua si fun da ment alis tisch von Par ti ku lar stand punk ten aus, die in 
der Re gel nicht ein mal im Na men von et was auft re ten, aber da für oder ge ra de des halb 
mit al ler Ve he menz. Hier wird die par ti ku la re Pers pek ti ve und die mit ihr ver bun-
de ne un ein ge schränk te Sub jek ti vi tät an sich schon zur Le gi ti mi täts res sour ce: Ich-Sa-
gen und Al lein-Sein rei chen schon, um den Schna bel ganz weit auf zu rei ßen und sich 
zum Au ßen der Ge sell schaft, des Sys tems, zu er klä ren.1

Wer Par ti ku la ris mus und un iver salis ti sche An ma ßung (Lie be, Frie den, Par ty) für 
pre kär hält, dem muss auch die Pop-Mu sik pre kär sein; je den falls so lan ge sie sich 
nicht bloß als äs the ti sche oder künst le ri sche Po si ti on an bie tet. Wäh rend die Kri tik die 
Grün de für ihre Par tei nah me dis ku tier bar zu ma chen ver sucht, be deu tet eine sol che 
Dis ku tier bar keit für die Pop-Mu sik-Pers pek ti ve oft ge ra de das Ende ih rer Le gi ti mi-
tät – zu min dest in all den Fäl len, etwa Hip Hop, Punk und frü her Rock’n’Roll, in de nen 
die se Pers pek ti ve mit Em pha se oder Ver zweifl ung ver tre ten wird oder wur de.2 Auch 
wenn dies in der heu ti gen Pop-Mu sik, zu mal in den im mer kunst ähn li cher wer den den 
Mit tel schichts mo del len, sel te ner ge wor den ist, so hat Pop-Mu sik doch lan ge Zeit das 
Ver schwin den der zu rück ge dräng ten em pha ti schen Ge sell schafts kri tik kom pen sie ren 
dür fen. Seit den 90er Jahren sucht die ver blie be ne Lin ke im mer wie der nach Res sour-
cen in der Welt der Pop-Mu sik. Ana log dazu könn te man  sa gen, dass der Popu lis mus 
in ähn li cher Wei se sich an eine ob so le te Idee des Po pu lä ren klam mert, wie das na tür-
lich sym pa thi sche re Un ter neh men der Kri tik in die Pop-Mu sik in ves tiert.

1 Ge gen vie le ver brei te te Miss ver ständ nis se, die die sen Zug der Pop-Mu sik dem of  zi el len In di vi du a lis-
mus ei ner auf Dis tink ti ons ge win ne auf ge bau ten Kon kur renz kul tur zu rech nen, sei da rauf hin ge wie sen, 
dass das Al lein-Sein zu nächst eine Not, kei ne Po si ti on der Stär ke dar stellt. Dass wer sich er folg reich in-
teg riert, sich mit un ter mit tels Dis tink ti on über an de re er hebt, soll nicht be strit ten wer den, ist aber nur 
eine un ter meh re ren Mög lich kei ten.

2 Ich spre che hier die gan ze Zeit von Pop-Mu sik im em pha ti schen Sin ne. Da run ter ver ste he ich, über die 
oben ge nann ten Bei spie le hi naus, jede Be schäft i gung mit Pop-Mu sik, die von der je wei li gen Re zep ti ons-
kul tur als exis ten zi ell wich tig emp fun den wird und ihr Selbst ver ständ nis ent schei dend prägt. Le dig lich 
de ko ra ti ve oder durch Kon ven ti o nen ge re gel te Hin ter grund mu sik – zu der ja prin zi pi ell auch jede Pop-
Mu sik wer den kann –, aber auch Kunst – denn auch das kann man che Pop-Mu sik leicht wer den – sind 
die Gren zen die ses Ver ständ nis ses von Pop-Mu sik.
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Pop-Mu sik war vor et was mehr als 50 Jah ren ein neu er ge gen stand 
wie kino vor et was mehr als 100 Jah ren

Aber die Kom pen sa ti on des Kri ti schen oder sei ne ver zwei fel te Be schwö rung in 
Sze na ri en der Diss idenz und des He ro is mus der Ab wei chung ist nur eine Be stim-
mung der Pop-Mu sik – al ler dings eine viel dis ku tier te. Der Ver such, Pop-Mu sik 
über haupt als Gan zes zu fas sen, führt eher zu an de ren Ver glei chen. An sät ze, die 
sich ent we der nur auf den so zi a len Ge brauch der Mu sik kon zent rie ren oder sie tat-
säch lich mit mu sik im ma nen ten Ka te go ri en zu treff en mei nen, ver feh len das his to-
risch spe zi fi sche Auft re ten der Pop-Mu sik und ihre Be deu tung. Selbst wenn sie bei-
des, so zi a len Ge brauch und Mu sik, auf ei nan der be zie hen, ten die ren sol che An sät ze 
dazu, sich in Tra di ti o nen und ge sell schaft li chen Funk ti o nen ein zu tra gen (das Po-
pu lä re, die po pu lä re Mu sik). Mu sik, Ge sell schaft, Ri tu al sind zwar mäch ti ge Mo ti ve 
der Ver ein heit li chung, die aber das kons ti tu tiv Zu sam men ge setz te der Pop-Mu sik 
doch nicht er fas sen  kön nen.

Die Film wis sen schaft da ge gen kommt ohne Pseu do so zi o lo gie aus und hat kei ne 
Schwie rig keit, Ex pe ri men tal fil me und Soap-Op eras zu ih rem Be reich zu zäh len, weil 
sich ihr Ge gen stand in letz ter Ins tanz von sei ner me di a len Ma te ri ali tät her lei tet. Der 
Film war, im Ge gen satz zur Pop-Mu sik, schon da, wenn man nur auf das ma te ri-
ell vor han de ne me di a le Re sul tat schau te. Aus sei ner ar beits tei li gen Pro duk ti on, sei-
ner hyb ri den Ver bin dung ver schie de ner künst le ri scher Dis zip li nen (The a ter, Mu sik, 
Tanz, Ar chi tek tur, Büh nen bild etc.) und ar beits tei lig-in dust ri el ler Pro duk ti ons wei se 
er gab sich ein Ge gen stand, schon be vor man ihn von sei nen Wir kun gen her be trach-
te te. Die Pa ra me ter der Pop-Mu sik (Star-Kör per lich keit, Sound, spe zi fi sche Öff ent-
lich keit, In ti mi täts funk ti on) set zen sich nicht an ei nem Ort zu ei nem Me di um zu sam-
men, we der an ei nem Ort der Pro duk ti on noch an ei nem Ort der Re zep ti on.

Der Witz des kul tur in dust ri el len und künst le ri schen For mats Pop-Mu sik ist, dass 
sie von al len Be tei lig ten im mer wie der ak tiv zu sam men ge setzt wer den muss. Das ver-
lo re ne Gan ze, das im Kino von ei nem me di al-tech ni schen Dis po si tiv zu sam men-
ge hal ten wird, wird in der Pop-Mu sik von ei nem einst neu en Re zi pi en ten ty pus zu-
sam men ge fügt: dem Fan. Das For mat ent steht nicht in der Pro duk ti on, nicht in der 
Ab spiel stel le, son dern in der Re zep ti on.

Doch es gibt auch ei nen me di en his to ri schen Punkt: Pop-Mu sik ist die Pra xis, die 
aus der pho no gra phi schen Auf zeich nung ein For mat ab lei tet, in des sen Mit tel punkt 
em pi ri sche, konk re te Per so nen ste hen – zu nächst re prä sen tiert durch die ein ma li gen 
Ge räu sche, die ihr Kör per her vor bringt.

Denn die me di en po si ti vis ti schen und pro duk ti ons äs the ti schen Si cher hei ten, die 
der Film zu bie ten hat te, len ken den Blick von et was Wich ti gem ab: Zwi schen öff ent-
li chen und pri va ten Re zep ti ons for men gibt es Über gän ge und Sta ti o nen. Die ses Da-
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zwi schen sein hat Pop im mer schon aus ge macht, nun be stimmt es, und zwar ganz 
mas siv, die Be wegt-Bild-Kul tur. Der Auf stieg von Down load und DVD und der öko-
no mi sche Nie der gang des Ki nos sind die ge gen wär tig letz ten Akte ei nes Dra mas, das 
wäh rend der gan zen Epo che tech ni scher Re produ zier bark eit mit wech seln den Ak teu-
ren ge ge ben wird und das auf ei nen tat säch lich neu en Um stand ver weist, der mei ner 
An sicht nach im Zent rum des sen steht, was wir – im Un ter schied zum Po pu lä ren – 
Pop nen nen: die Mög lich keit, al lein zu sein, mut ter see len al lein mit der Ge sell schaft. 
Das Bild von der trag ba ren In ti mi tät der öff ent li chen Walk man-Nut zung hat auch die 
Nut zer von Be wegt bild-For ma ten er reicht. Da bei er rei chen mich in mei ner ab ge kop-
pel ten In ti mi tät Ge hal te, die von ei ner öff ent li chen und gro ßen Welt er zäh len, der ich 
wie de rum mei ne auf mich ge stell te Ab ge kop pelt heit bei der Re zep ti on vor füh re wie 
ei nen schö nen Rü cken. Um aber Pop-Mu sik im Un ter schied zum Po pu lä ren jen seits 
der sich ver viel fäl ti gen den Re la ti o nen von Öff ent lich zu Pri vat auch auf dem Bo den 
sta bi ler Prak ti ken nä her zu be schrei ben, wer de ich ver su chen, den hyb ri den Zei chen-
ge brauch in der Pop-Mu sik zum Aus gangs punkt ei ner wei te ren Un ter schei dung zu 
ma chen. Dies ge schieht vor al lem im zwei ten Teil des Bu ches, der den Zei chen for men 
der Pop-Mu sik nach geht und sich mit den Per for mance-For ma ten be schäft igt, die 
von die sem Zei chen ge brauch her vor ge bracht wor den sind.

Mu sik ist das ge räusch, das ein sub jekt macht, Pop-Mu sik be steht 
aber auch aus den ge räu schen, die ent ste hen, wenn je mand ge ra de 
nicht sub jekt ist

Pop-Mu sik ist zum Gut teil eine in dexi ka li sche Kun st3. In ge wis ser Wei se ist die ser 
Be griff schon ein Pa ra dox, geht doch klas si sche Äs the tik da von aus, dass die Küns te 
Spra chen (Sym bo le) und Bil der (Iko ne) be ar bei ten, wäh rend die in dexi ka li sche Kom-
po nen te den Me di en stan dards und ih rer Tech nik über las sen bleibt. So un ter liegt die 
Pop-Mu sik den we sent li chen Re geln al ler in dexi ka li schen Küns te oder kul tu rel len 
Prak ti ken, wie sie Ro land Bar thes für die Fo to gra fie for mu liert hat.4 Das Foto ist ein 

3 Ich ge brau che im gan zen Buch die Tri as des prag ma ti schen US-ame ri ka ni schen Phi lo so phen und Zei-
chen the o re ti kers Charles San ders Pei rce: In dex (das vom Be zeich ne ten ver ur sach te An zei chen, z. B. Ge-
räusch), Ikon (das dem Be zeich ne ten ähn li che Zei chen, z. B. Bild) und Sym bol (das kon ven ti o nell ver ab-
re de te Zei chen: Wör ter, la tei ni sche Buch sta ben).

4 Ro land Bar thes, Die hel le Kam mer – Be mer kun gen zur Pho to gra phie, Über setzt von Diet rich Leu be, 
Frank furt/M.: Suhr kamp 1989, ins be son de re S. 52 ff.
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von den Fo to gra fier ten durch sei ne phy si sche Prä senz in ei nem spe zi fi schen Licht an 
ei nem spe zi fi schen Ort ver ur sach tes, also in dexi ka li sches Ob jekt, des sen Be son der heit 
sich nie in ei nem spe zi fi schen Ge gen stand, den do ku men ta ri schen oder künst le ri-
schen Zie len des Fo to gra fen re a li siert, son dern in ei nem un will kür li chen Be son de ren, 
»Punc tum« ge nannt. Es ist ein De tail, das die Kon tin genz und Un wie der bring lich keit 
des fo to gra fi schen Mo men tes frei legt. Das Punc tum ist aber ein Re zep ti ons phä no-
men, es gibt kein ob jek ti ves Punc tum, son dern nur mög li che Pun cta. Sei ne Vo raus-
set zung ist es, dass für den Be trach ter ge ra de da, wo die Spur des Mo ments ein ge fro-
ren er scheint, et was Rüh ren des, Ver gäng li ches, Le ben di ges auf litzt. Die Kon tin genz 
des Pun ct ums wird sich von ih rer De fi ni ti on her nie ei ner In ten ti on fü gen, we der ei-
ner künst le risch-for ma len noch ei ner auf lä re risch-do ku men ta ri schen Ab sicht, das 
Punc tum ist eine qua si me ta phy si sche Zone der rei nen Me di ali tät der Fo to gra fie und 
auch der Pho no gra phie.

Die Kon zent ra ti on auf un will kür li che Eff ek te (der Stim me, des Sound etc.) ist zent-
ral für die Äs the tik der Pop-Mu sik. So wie sie das so zi o lo gisch Un mög li che für sich 
be an sprucht – eine Ver bin dung ei nes Au ßen der Ge sell schaft mit ei nem In nen –, so 
ver sucht sie et was, das nach Bar thes ei gent lich un mög lich ist, näm lich eine Be herr-
schung des Pun ct ums.

Da mit ist die Pop-Mu sik ein Kind der pho no gra phi schen Epo che. Ihre Pro duk te 
sind in ers ter Li nie Stu dio-Pro duk te, nicht ei nem pla nen den Kom po nis ten oder Text-
au tor zu ver dan ken (klas si sche Mu sik) noch der eine Echt zeit si tu a ti on kol lek tiv be-
wäl ti gen den Com bo (Jazz). Ihr Re fe renz punkt ist weder die Kom po si ti on (also eine 
hin ge schrie be ne Ab sicht) noch das rei ne re cor ding date, also das Do ku ment ei ner Ses-
si on im Stu dio oder auf der Büh ne, son dern die im Stu dio ge mein sam mit ei nem 
Pro du zen ten fer tig ge stell te Auf nah me samt der sie un trenn bar be glei ten den vi su el-
len Ver pa ckungs e le men te (Co ver, In ner Sleeves, Boo klet etc. – je spe zi fi sche Gra fik, 
Typo gra fie, Fo tos etc.).

Die Re zep ti on von Pop-Mu sik ist erst voll stän dig, wenn sie mit die sen ver schie de-
nen, aber auf ei nan der be zo ge nen Pro duk ten (oder Pro dukt tei len) ver bun den ist, ins-
be son de re mit den Un ter schie den, die zwi schen den ver schie de nen Kom mu ni ka ti-
ons for men be ste hen, etwa zwi schen pho no gra phi scher Punc tum-Re zep ti on und dem 
Stu di um5 der gra fik-de sig neri schen Co ver-Ge stal tung oder den Ent schei dun gen der 
Mas ken bild ner. All die se Din ge bil den also nicht etwa die Um welt oder den De kor der 
Pop-Mu sik, son dern sind ihr Teil. Es müss te da her ge lin gen, die se Ein heit aus stän dig 

5 »Stu di um« ist bei Bar thes der Ge gen be griff zum »Punc tum«. Er meint die Be trach tung der in ten dier ten 
Ele men te ei ner Fo to gra fie.
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auf ei nan der ver wei sen den Ele men ten – ge druck ten Bil dern, Ge stal tungs e le men ten 
und Stü cken auf ge zeich ne ten Klan ges – als eine Ein heit, ein Ob jekt, zu be schrei ben. 
Die se Ein heit, die ses Ob jekt, wird in der Pop-Kom mu ni ka ti on her ge stellt, zwar nicht 
fix, aber doch be nenn bar. Die Ein heit der Pop-Mu sik ist die se Ver bin dung aus he te ro-
ge nen und auf un ter schied li che Wei se lo ka li sier ten und lo kali sier ba ren Me di en, Ar-
chi ven und Dist ri bu ti ons ka nä len. Die se Ein heit ist im Ge gen satz zu der Ein heit aus 
Dark room, fron ta ler Pro jek ti on und be lich te tem Zel lu loid, die die Re zep ti ons sta ti on 
Kino er gibt, nicht als Ins ti tu ti on a d res sier bar, wird aber in der Le bens welt so ge hand-
habt, als wäre sie eine.

Ma gie und kul tur in dust rie: kom po nier te und / oder mas sen pro du zier te 
schö ne Zu fäl le

Die frü he Pho no gra phie wur de, stär ker noch als die frü he Fo to gra fie, ge nutzt, um 
über sinn li che Phä no me ne zu be wei sen und eth no grafi sche Do ku men te her zu stel len. 
Die se Funk ti on wur de von den künst le ri schen oder kul tur in dust ri el len Ge brauchs-
wei sen der Pho no gra phie über deckt oder ein ge hegt. In der Pop-Mu sik – ge meint ist 
ihr be griff i cher Kern, nicht ihre sich mit Kunst oder Kul tur in dust rie ver fran sen den 
Rän der – geht es wie der da rum, be zeu gen de Ton-Do ku men te hö he rer We sen zu emp-
fan gen oder sich und an de re als eth no gra fisch do ku men tiert zu er le ben.

Die Pop-Mu sik ist zwar me di en his to risch ein Kind der Pho no gra phie, kul tur his-
to risch aber in ei ner Epo che ent stan den, die ich die zwei te Kul tur in dust rie nen ne, 
in der der Ver bund von Ra dio und Kino, der die ers te, von Adorno und Horkh ei-
mer be schrie be ne Kul tur in dust rie aus mach te, durch ei nen zwei ten Ver bund – den 
von Pop-Mu sik und Fern se hen – zwar nicht er setzt, aber doch an die Sei te ge drängt 
wird. In die sem Ver bund über nimmt die Pho no gra phie die Rol le, die See le, das Kon-
tin gen te, das Hei li ge im kul tur in dust ri el len Pro dukt zu be zeu gen: die Zu fäl lig kei ten, 
die  Kiek ser, das Korn der Stim me, die Kör per lich keit und die Spur der Pro duk ti on 
auch in den Un fäl len und Un schär fen im Um gang mit den (elekt ri schen) Ge rä ten 
und Ma schi nen – aber auch de ren ins Sig nal haft e üb er ge hen de Prä zi si on, vor al lem 
in den spä te ren Epo chen. Die Nä he tech no lo gi en (Mik ro fo ne, Mehr spur ver fah ren 
etc.), die in den 1950ern in Rund funk- und Re cor ding-Stu di os ein zie hen, präf erie ren 
den Mensch lich keit, Le ben dig keit, Ak tu a li tät be zeu gen den klei nen Un fall ge gen über 
der aus ge leuch te ten Schön heit, die Film und Fo to gra fie der Drei ßi ger zum Ide al er-
klärt hat ten. Es ist das klei ne Ge räusch, die durch Ver stär kung und Mik ro fo ne ge ra de 
in mensch li chen Stim men ver füg bar ge wor de ne klei ne Ab wei chung vom Ide al, die 
Über ra schung, die ih ren Grund in der In di vi du a li tät der auf ge zeich ne ten Per son oder 
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in der Kons tel la ti on des Kol lek tivs ha ben. Die Rol le der Uni ver sa li tät und Ob jek ti vi tät 
des All ge mei nen und Neut ra len über neh men hin ge gen die neu en Stan dar di sie run gen 
und lei den schafts lo sen For ma te des Fern se hens.

Mat rix der kul tur in dust ri en

1* 2*

Erste Kulturindustrie: Befehl und 
Traum

Radio: TON, Standard/Alltag, 
eingehegte Emphase

Kino: BILD, Ausnahme, betonte 
Emphase, Ideal

Zweite Kulturindustrie: Standar-
disierung und Identifikation

Fernsehen: BILD +, Standard/
Alltag, eingehegte Emphase

Pop-Musik: TON +, Ausnahme, 
betonte Emphase, Körper

Dritte Kulturindustrie: Kontrolle 
und Integration durch Spiele

Internet: BILD +, TON +, Stan-
dard/Alltag, eingehegte Em-
phase, betonte Emphase

Outdoor: GPS, Krawall, Parkour, 
Gathering, Event, Ausnahme, 
Körper

* In jeder Kulturindustrie baut (1) Stationen des gesellschaftlichen Außen im Innenraum von Familie und 
Privatheit, während (2) ein (selbstbestimmtes oder privates oder intimes) Innen in das Außen baut. 
Bei BILD + ist das Bild zwar noch die zentrale Attraktion, hat aber Funktionen der Tonstation in sich auf-
genommen (Nachrichten im Fernsehen), analog funktioniert es bei TON +. 

Wenn man das Punc tum nie da fin det, wo es ei ner ha ben woll te, son dern im mer ir-
gend wo an ders6, kann es auch nicht ab sicht lich her ge stellt wer den. Es bleibt ein Re-
zep ti ons phä no men. Da her ist die Fo to gra fie bei Bar thes kei ne rich ti ge Kunst, we der 
im Sin ne bür ger li cher Äs the tik von sich aus drü cken den Ein zel nen noch im Sin ne 
ei nes künst le ri schen Hand werks, in dem Meis ter und Kön ner eine Tech nik be herr-
schen. Sie un ter liegt nicht den In ten ti o nen von ge zielt kom mu ni zie ren den Künst ler-
Sub jek ten, son dern bleibt auf Zu fäl le und ei nen empa thi schen, über rasch ten Be trach-
ter an ge wie sen, be reit, sich in den Mo ment zu ver lie ben, in dem das Le ben sich als 
sterb lich zeigt. »Zu fall ist kei ne äs the ti sche Ka te go rie«, be merk te Pi erre Boulez zu 
John Ca ges Chan ce O pe rat i ons: »Man kann nicht Zu fall kom po nie ren.«7 An die ser 
Stel le muss man zwei wei te re Um stän de in der Ent ste hungs kons tel la ti on von Pop-

6  Bar thes, a. a. O. (An mer kung 4), S. 57.
7 Jean-Jacques Nat tiez (Hg.), The Boulez-Cage Cor respondence, Cam bridge: Cam bridge Un iver sity Press 

1993.
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Mu sik ein füh ren: die Idee des Ready ma de und den Ent wick lungs stand der Mas sen-
kul tur wäh rend der zwei ten Stu fe der Kul tur in dust rie.

In den 50er Jahren ist die Punc tum-Fra ge und die Äs the tik des In dexi ka li schen ein 
The ma der avant gar dis ti schen Kunst pro duk ti on, wenn auch nicht un ter die sem Na-
men. John Ca ges »klei ne Ge räu sche« oder die Krit zel spu ren bei WOLS und Jean Fau-
trier, die Idee in for mel ler Kunst und das Auf om men künst le ri scher Pro gram me wie 
der Ale a to rik sind nur ein paar Bei spie le für eine Rei he von Pro jek ten, die das Zu fäl-
li ge und sei ne Spur ge gen die letz ten Zu ckun gen der gro ßen Kons t rukti vis men und 
die auf zie hen de ky ber ne ti sche Kont rol le in Stel lung brach ten. Sie alle ver such ten, die 
äs the ti sche He raus for de rung der in dexi ka li schen Auf zeich nungs tech no lo gi en – den 
Punc tum-Eff ekt – in der Ord nung klas si scher High-Art-Pro duk ti on zu be wäl ti gen. 
Über all dort, wo das ge lang, muss te auch die per ma nen te Ge fähr dung al les Le ben-
di gen, In dexi kal isch-Kon tin gen ten be tont wer den. WOLS und Pol lock star ben früh 
und spek ta ku lär wie Buddy Holly oder The Big Bop per. Schon mit dem Ready ma de 
(also den Ob jek ten, die Mar cel Du champ im White Cube plat zier te; Pis soir, Schau fel 
usw.) wur de je doch deut lich, dass in der Kunst Re a li täts eff ek te nicht er zwun gen wer-
den kön nen. Ein un ter wel chen Ver suchs an ord nun gen auch im mer in der Ord nung 
der High-Art ge zielt pro du zier ter oder pro vo zier ter Punc tum-Eff ekt wür de im mer 
nur auf et was ver wei sen, was die se Ord nung se hen kann, und das ist in der Re gel die 
Künst ler-Sub jek ti vi tät.

Die ses Pro blem ver such te die Pop-Mu sik zu lö sen, in dem sie die neu en, pho no-
gra phisch mög lich ge wor de nen isolier ba ren Punc tum-Eff ek te nicht gezielt aus stell te 
(wie Cage und die High-Art der Epo che), son dern einstweilen in eine ganz tra di ti o-
nel le Lied haft igk eit einbettete, die ame ri ka ni schen Tra di ti ons li ni en Coun try & Wes-
tern und Rhythm & Blues. Die dras ti sche ren Ge räu sche und Ne ben ge räu sche und 
an de ren Kon tin gen zen, die ge zielt Punc tum-Eff ek te er zeu gen soll ten, blie ben ver-
deckt und be weg ten doch. Das lag da ran, dass in dexi ka li sche Sig na le von an de rer 
Leu te Kör per lich keit, von al len mög li chen Zu stän den zwi schen Er schöp fung bis Ag-
gres si on, ver hal te ner Reiz bar keit bis tie fer Ver let zung, in ei ner Ge nau ig keit und Auf-
lö sung über mit telt wur den, wie man das noch nie vor her er lebt hat te. Und zwar zu 
mir nach Hau se. Das Zu sam men treff en die ser ho hen Aufl ö sung von frem den, Gän-
se haut ver ur sa chen den In di vi du a li täts spu ren und der Emp find sam keit be güns ti gen-
den Re zep ti ons si tu a ti on ei ner in ti men, pri va ten oder mit mei nen Peers ge teil ten sub-
kul tu rel len Si tu a ti on war ex plo siv. Die neue Tech no lo gie war in div idu ali sie rend und 
de zent ra li sie rend: Tran sis tor ra di os, trag ba re Plat ten spie ler und an de re Aus rüs tun-
gen für die Re zep ti on durch Ju gend li che, ob al lein oder mit Freun den.
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Who do you love?

Es hat te sich also eine Kons tel la ti on aus stan dar di sier ter, tra di ti o nel ler oder kul tur-
in dust ri ell ge präg ter kon ven ti o nel ler Mu sik mit durch neue Tech no lo gi en in ho her 
Aufl ö sung über tra ge nen In di zes von frem der und in di vi du el ler, nicht-stan dar di-
sier ter Kör per lich keit er ge ben. Zu die ser Kons tel la ti on ge hör te not wen dig auch ein 
Pub li kum, das zu neh mend in ei ge nen und ab ge trenn ten Or ten von Ju gend zim mer, 
Peer-Group etc. re zi pie ren konn te. Das schwie rigs te Pro blem in ner halb der neu en 
Kons tel la ti on war der Be zugs punkt die ser fas zi nie ren den Ge räu sche. In wen oder was 
bist du ver liebt? Der Re fe rent war eben nicht Se xu a li tät oder Vi ta li tät oder Sen ti men-
ta li tät an sich (wie etwa bei her kömm li cher po pu lä rer Mu sik), son dern die Sen ti men-
ta li tät und Se xu a li tät ei ner be stimm ten Per son, ei ner meist schrei en den, auft rump-
fen den, säu seln den, cool tu en den oder wei nen den konk re ten Per son (oder ei ner 
klei nen Grup pe von Per so nen). Dass es sich um eine konk re te Per son han deln muss, 
die so wohl be stimmt und in di vi du ell und an steu er bar ist als auch zu gleich fremd, ist 
die Vo raus set zung da für, nicht nur al lein mit ei ner Pro jek ti on zu sein, son dern al lein 
mit an de ren in Po tenz. Sie sind konk ret wie mei ne Freun de, aber in dem un end li chen, 
off e nen Raum der Fremd heit sind sie Ver tre ter der Vie len, die die Ge sell schaft aus-
ma chen. Ich krie ge also ei nen Ver tre ter die ser Ge sell schaft, ei nen sol chen Frem den 
als Ver trau ten, frei Haus ge lie fert über unab streit ba re, fe tischi sier bare Spu ren sei ner 
Kör per lich keit und sei ner Ge füh le. Da durch, dass ich ihn mir aus den In for ma ti o-
nen zwei er ganz un ter schied li cher Zei chen ty pen – in dexi ka li sche, re a le Kör per lich-
keit be zeu gen de Klän ge und Ge räu sche ver sus ide a li sier te, iko ni sche Visu als – bil de, 
wird dieser Ver tre ter in ei ner be son de ren Wei se real. Er be setzt nicht nur re a le und 
ima gi nä re Welt (wie schon der Ton film star), son dern ich habe die se Ebe nen zu sam-
men ge setzt und ihn kons t ru iert: Er ge hört zu mei ner Re a li tät. Die sym bo li sche Ebe ne, 
die um geht mit die sen bei den Ebe nen, ist mein All tag.

Da her sind also die Ak teu re der Pop-Mu sik we der rei ne Dar stel ler noch rei ne 
Sprech-Ak teu re, die in ei ge ner Sa che als re a le Per so nen spre chen. Es ist kons ti tu tiv 
für alle Pop-Mu sik, dass in kei nem per for ma ti ven Mo ment klar sein darf, ob eine 
Rol le oder eine re a le Per son spricht. Dies ist eine ent schei den de Spiel re gel. An der 
Ide o lo gie des Auth enti zis mus – der das Nicht-Dar stel len, Nicht-Lü gen zum maß geb-
li chen Kri te ri um für gute Pop-Mu sik er hebt – wie an sei nem zu tiefst ver wand ten Ge-
gen teil, Rock-The a ter, schei tert Pop-Mu sik nicht nur re gel mä ßig, wird sie schlecht, 
nein, über sie ge rät sie an eine bald lang wei li ge, ab so lu te Gren ze, mit der zu spie len 
al ler dings an fäng lich at trak tiv ist. Denn der Auth enti zis mus ist zu nächst ganz be greif-
lich: Der In dex über mit telt ja tat säch lich au then ti sche Spu ren. Un mit tel bar keit ist das 
Ver spre chen der Pop-Mu sik, aber (die se) Un mit tel bar keit ist Er geb nis ei nes Mit tels, 
ein Me di en eff ekt. Der Pop-Re zi pi ent wird von ei ner un still ba ren Neu gier nach der 
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Iden ti tät sei nes doch na ment lich und my tho lo gisch be kann ten Ge gen ü bers an ge trie-
ben. Was ist das für ein Typ, für eine Per son, wie ist der oder die drauf, wel che Hal-
tung ver tritt sie, wel che Pose hat sie ge ne riert? Wer al ler dings glaubt, Pop-Mu sik sei 
dann gut, wenn die Fra ge be frie di gend be ant wor tet wer den kann, ist ein Auth enti zist 
und hat nichts ver stan den; Pop-Mu sik ist im mer so gut wie die Fra gen, die zu stel len 
sie er mög licht.

Dies ist, wie alle Be din gun gen der Pop-Mu sik, die ich hier zu sam men stel le, kein 
Pro gramm, auch kein Er folg, kein künst le ri sches Ziel ein zel ner In ter pre ten, son-
dern eine un aus ge spro che ne Spiel re gel, ohne die das, was wir Pop-Mu sik nen nen, 
nicht funk ti o niert. Ihre Spiel re gel un ter schei det sie ei ner seits von an de ren kul tu rel-
len For ma ten, wird an de rer seits von die sen, wäh rend der letz ten 20 Jah re deut lich zu-
neh mend, mit ge wis sen Mo di fi ka ti o nen eben falls ein ge führt. Das wäre dann die viel 
be schwo re ne Pop-Kul tur – ohne Mu sik, aber auf der Ba sis von die Pop-Mu sik be stim-
men den Spiel re geln. Je län ger es sie gibt, des to mehr diff e ren ziert sie sich ent lang ih-
rer Mög lich kei ten; Auth enti zis mus und Rock-The a ter sind schon lan ge kei ne Op ti o-
nen mehr.

Wie du nur wie der aus siehst!

Auf ein Ele ment wäre da bei noch nä her ein zu ge hen, das die Kons tel la ti on erst voll-
stän dig und le bens fä hig macht: das Bild. Die Ex pan si on der Pop-Mu sik ist ko-ex ten-
siv mit den mo bi len, bil li ge ren vi su el len Tech ni ken. Sie kommt uns nah mit Hil fe des 
Fern se hens, das den Mu si kern und den Per for mern dich ter zu Lei be rü cken kann, 
ohne gro ßen Ins ze nie rungs auf wand und bei sich mit un ter wö chent lich wie der ho len-
den Auft rit ten. Aber eben so wich tig sind die auf Schall plat ten hül len und in den Zeit-
schrift en der Fans ver brei te ten Bil der von Mu si kern in im mer wie der an de ren, oft 
auch Rol len und ge sell schaft li che Funk ti o nen dar stel len den Po sen. Da rü ber hi naus 
sind die Bild wel ten nicht auf Ab bil dun gen der Mu si ker, fo to gra fier te und an de re, be-
schränkt. Zur vi su el len Kom po nen te ge hö ren abs trak te gra fi sche Kon zep te (etwa im 
Techno), die zu be stimm ten Labels oder Sti len ge hö ren, Stadt- oder Fant asy-Land-
schaft en, die als Pro jek ti ons flä chen die nen. Kurz: eine schier un end li che Viel falt von 
Bil dern, die aber alle auf drei Wei sen ge braucht wer den: 1. So will ich sein. 2. Den / 
die will ich ha ben. 3. Da will ich hin.

Die se Bil der fü gen sich nicht ein fach dem Be griff des Iko ni schen. Sie sind zum Teil 
nicht nur Bil der, die ei ner be stimm ten Per son ähn lich sind, die wir ima gi nie ren oder 
aus Ein zel da ten ak ku mu lie ren. Sie funk ti o nie ren – man den ke an Fo tos von Kon zer-
ten – teil wei se als Do ku men te, die das Roh-Ma te ri al lie fern für den ent schei den den 
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Akt nicht nur der Bil der-Re zep ti on in ner halb der Pop-Mu sik-Re zep ti on: das Wie der-
er ken nen. Wie der er ken nen ist in Mik ro- wie in Mak ro kons tel la ti o nen ein Ele ment 
je des Mu sik hö rens. In der Pop-Mu sik mit ih rer pho no gra phisch-in dexi ka li schen 
Grund aus rich tung wird die ses Wie der er ken nen ein mal im Sprung zwi schen den Zei-
chen gat tun gen voll zo gen und auch in ner halb der Zei chen gat tun gen: ein ins ze nier tes, 
aus ge leuch te tes Bild wird auf ein kon tin genz rei ches Live-Doku-Bild so be zo gen wie 
ein Star schnitt auf ei nen Sound.

Zwi schen zwei Me di en ent fal tet sich also die Kom mu ni ka ti on der Pop-Mu sik mit 
ih ren ein zel nen oder in klei nen Grup pen re zi pie ren den Fans: pho no gra phisch auf ge-
zeich ne te Stim men oder Stim men-äqui va len te in dexi ka li sche Sounds als Spu ren in di-
vi du el ler Kör per ei ner seits, Bil der von den Per so nen oder den von ih nen ver tre te nen 
Wel ten an de rer seits. Die sem Os zil lie ren zwi schen der in ti men und ganz sub jek ti ven 
Be rüh rung durch die Stim me und dem ob jek ti ve ren Kon takt mit dem Bild, auf das 
man zei gen und über das man sich un ter hal ten kann, ent spricht die kons ti tu ti ve Un-
klar heit, ob der Pop-Mu si ker Rol le oder Per son ist. Er selbst schwankt zwi schen der 
Rol le, wie sie eher das Bild ver tritt, und der Per son, wie sie eher die pho no gra phi sche 
Auf zeich nung ver tritt.

füh rer schein auf Pro be

Die Un ent schie den heit zwi schen den bei den, kaum als Ab sol uta in Aus sicht ge stell ten 
Mög lich kei ten, Pop-Mu sik-Pro duk te zu le sen, wird als Kon takt auf nah me mit ei ner 
Ge sell schaft ge le sen, der man (noch) nicht an ge hört. Sie er öff net den Raum für eine 
pro be wei se Iden ti fi ka ti on, die wie der zu rück ge zo gen wer den kann. Ihre Ult ima Ra tio 
ist der gleich zei ti ge Kom mu ni ka ti ons ab bruch im Gro ßen bei gleich zei ti ger Kom mu-
ni ka ti ons in ten si vie rung mit Star oder Grup pe im Klei nen: die Ur sze ne von Sub kul tu-
rali sie rung. Po li ti siert sich die se Sub kul tur ali sie rung, kann sie sich selbst als Diss idenz 
be schrei ben, es ste hen aber auch vie le an de re Selbst be schrei bun gen zur Ver fü gung.

Der so ent stan de ne Space von Selbst ver stän di gung und Pro be han deln ist tra di ti o-
nell der Zeit raum von Pu ber tät und Ado les zenz. Ge sell schaft en des Wes tens wie sen 
die sem Space nach dem Zwei ten Welt krieg eine neue und er wei ter te Rol le zu, weil ein 
tra di ti o nel les Hi nein wach sen in die Auf ga ben und die Ide o lo gie der Er wach se nen-
welt nicht mehr rei bungs los ver lief – die gan ze Welt der dis zip li nier ten Er wach se nen 
hat te sich als prob le ma tisch er wie sen, ins be son de re in Deutsch land. Im Ver lau fe der 
Ge schich te der Pop-Mu sik ver selbst stän dig te sich aber die ser Space der Ju gend kul tur 
im glei chen Maße, in dem im mer grö ße re Tei le der Ge sell schaft we ni ger auf Dis zip lin 
und er lern ba re Be rufs kom pe tenz, son dern statt des sen auf aff ek ti ve und in di vi du el le 
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Ei gen schaft en, im ma te ri el le Ar beit aus ge rich tet wur den. Im mer mehr in sich un ter-
schied lich struk tu rier te Sub kul tu ren be erb ten die zu nächst re la tiv ein heit li chen Ju-
gend kul tu ren. Da bei blie ben aber op po si ti o nel le Mo del le für das Ver hält nis der Sub-
kul tu ren zum Gan zen der Ge sell schaft als Selbst be schrei bung do mi nant, auch wenn 
sich mitt ler wei le das ent wi ckelt hat te, was Tom Ho lert und Mark Ter kessi dis 1996 den 
»Main stream der Min der hei ten« nann ten.

ge mein de und eli te

Un ter schie den wer den sol len Po si ti o nen in die sem Space: Per so nen oder sub kul tu-
rel le so zi a le Spaces selbst. Die se Un ter schei dung kann man auf zwei Wei sen treff en. 
Auf der ei nen Sei te säße der, wenn man sei ne Dis tink ti ons ak te gutheißt, Hip ste r8, 
und, wenn man sie nicht gutheißt, auf der an dern Sei te der Nerd. Ent spre chend heißt 
eine Ge mein schaft, wenn man ihre In teg ra ti ons eff ek te gut heißt, soul ful, wenn man 
sie ver ach tet, Main stream. Wenn das Gan ze at trak tiv ge fun den wird, ist es nach dem 
Mo dell der spi ri tu ell ver bun de nen, ak ti ven Re zept i ons ge mein schaft des afro-bap tist-
ischen Got tes diensts, das bis in die Rave-Kul tur nach wirkt, soul ful, wenn es sich da ge-
gen etwa als ka pi ta lis tisch kal ku lier te Kon sum kul tur und de ren Kon for mi täts eff ek te 
he raus stellt und des halb ab ge lehnt wird, ist es Main stream. Da es in der Pop-Mu sik 
da rum geht, Nicht-An schluss oder Son der komm uni kat i o nen zu or ga ni sie ren, ohne 
auf Tra di ti o nen wie Kir che, Ri tu a le, Kunst vor be halt etc. aus zu wei chen, muss im mer 
ent schie den wer den, ob die je wei li ge (vor läu fi ge) Ver mitt lung zwi schen dem Gan zen 
und dem Al lein sein zu groß oder zu klein ist, und Ar gu men te da nach aus rich ten, dass 
das je zu kor ri gie ren de Klei ne oder Gro ße ei nen schlech ten Na men be kommt, das 
Nächst grö ße re oder Nächst klei ne re ei nen gu ten.

Tat säch lich las sen sich Sub kul tu ren nicht in halt lich ein fach mit Wi der stand oder 
Diss idenz iden ti fi zie ren. Ge ra de die for ma le, sys tem the o re tisch ins pi rier te Be schrei-
bung ei ner Ge sell schaft, die zu se hends aus im mer mehr son der kom mu ni ka ti ven 
Zu sam men hän gen be steht, wel che nicht den klas si schen Sys te men oder Sub sys te-

8 Und hier be zie he ich mich selbst ver ständ lich auf die his to ri sche Be deu tung die ses Be griffs, wie er von 
der Li te ra tur der Beat-Ge ne ra ti on, von Nor man Mai ler und vie len an de ren ent wi ckelt und seit dem im-
mer wie der er neu ert wur de. In al ler letz ter Zeit kur siert ein pe jo rat iver Hip ster-Be griff, der eine ganz be-
stimm te Ka ri ka tur die ser Fi gur be zeich net – so ver stan den, ist der Be griff in die ser struk tu rel len und 
zu nächst nicht be wer ten den To po gra phie nicht mehr nütz lich. Eben so we nig ist die in letz ter Zeit zu be-
ob ach ten de Auf wer tung des Nerds hier be rück sich tigt.
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men zu zu rech nen sind, muss aber da rauf hi naus lau fen, dass Ge sell schaft nur zum 
Ob jekt von (ra di ka ler) Kri tik wer den kann, wenn die Kritiker sich in einem Modus 
der Vorläufigkeit befinden. Der jugendtypische Auf schub, den Pi erre Bour dieu als 
ein Cha rak te ris ti kum des Selbst ver ständ nis ses (oder der Le bens lü ge) vie ler auch er-
wachsener Kul tur arbei ter schon in den 1960er Jah ren be schrie ben hat, wird von der 
Pop-Mu sik-Welt mehr oder we ni ger auf Dau er ge stellt9. Dass die se Pers pek ti ve un ter 
an de rem auch po li ti sche Kri tik be güns tigt, und zwar auch dann noch, wenn die se im 
Main stream der sel ben Ge sell schaft kon se quent ent wer tet wird, lässt dann doch die 
Pop-Mu sik-Sub kul tu ren als die je ni gen Ak teu re der De mo kra tie er schei nen, die, an-
ders als die un mit tel bar ver wi ckel ten In te res sen ver tre ter, ei nen Blick auf das Gan ze 
neh men kön nen. Das Miss ver ständ nis, dass sie die sen ei ner re vo lu ti o nä ren Tu gend 
oder Un be stech lich keit als Ei gen schaft der ei ge nen Per son ver dan ken, nicht ei ner 
Kons t ruk ti on die ser Ge sell schaft, auf die sie schau en, ist da bei ihr blin der Fleck.

Prim zahl Pose

Das da bei ent stan de ne Vo ka bu lar, aus dem Pop-Mu sik-Kom mu ni ka ti on und auch 
ihre Meta-Kom mu ni ka ti on be steht, hat als kleins te Ein heit we der den Song noch die 
kul tur in dust ri el len und zu wei len auch künst le risch ge präg ten und in ten dier ten Pro-
dukt-Ein hei ten (Al bum, CD, Live-Show), son dern die im ma te ri el le und mo bi le, vor 
al lem per for ma tiv zu ver ste hen de Ein heit Pose. Das, was Pop-Mu sik-Re zep ti on und 
-Kom mu ni ka ti on aus macht, ist das ak ti ve Trans por tie ren ih rer ver schie de nen Re zep-
ti ons sze nen in an de re Re zep ti ons a re nen: In ti mes in Öff ent li ches, Peer-Group-Spe-
zi fi sches in Ge samt ge sell schaft li ches, Spie le ri sches in Sub kul tu rel les und vice versa. 
Die ses ak ti ve, öff ent li che und zur Be ob ach tung ein la den de Re zep ti ons the a ter konn te, 
nicht zu letzt, weil es vie le Ver mark tungs mög lich kei ten bie tet und sich auf ein frei wil-
lig stark ge bun de nes Pub li kum ver las sen kann, schließ lich auch das Vor bild und oft 
das Mo dell für die aus Pop-Mu sik her vor ge gan ge ne Pop-Kul tur wer den. Die Kon-
stan te, der sta bi le Re fe rent, den sol che Trans port ak ti vi tä ten brau chen, sind Po sen – 
also eine durch Bil der und klang lich über mit tel te Kör per lich kei ten do ku men tier te 
und so be zeug te Hal tung. Die se Hal tung stellt so et was dar wie eine Hand lungs mög-
lich keit, die ver dor ben wäre, wenn sie un mit tel bar in Hand lung über setzt wür de – 
oder wenn sie zur Pas si vi tät ver kä me.

9 Vgl. Georges Perec, Die Dinge, Aus dem Französischen von Eugen Helmlé, München: dtv 2004.
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Heu ti ge Pop-Kul tur (ohne oder nach Pop-Mu sik) ist die Imi ta ti on so wohl der me-

di a len wie der per for ma ti ven Be son der hei ten der Pop-Mu sik für vor al lem bil li ge 
For ma te der Un ter hal tungs in dust rie. Auch in Rea lity-Shows, Ver steck te-Ka me ra-
Wit zen, aber auch be stimm ten Kunst per for mances, neo-do ku men ta ri schen (Va nessa 
Bee croft, Phil Col lins, Ar tur Żmi jew ski etc.) und in ter ven ti on isti schen (Tho mas 
Hirsch horn, San ti a go Si er ra etc.) Formaten wird ge zielt mit der Un ge klärt heit der 
Per for mer-Funk ti on ge ar bei tet und eine At trak ti ons lo gik ge för dert, bei der Zu fäl le, 
Feh ler und kör per lich ver ur sach te Be son der hei ten (al ler dings nun kaum noch von 
Klän gen über tra gen, son dern eben falls von Bil dern, oft bil li gen und di gi ta len) mit 
ide a li sier ten Bil dern zu sam men ge führt wer den (nun aber be reits von der Pro duk ti on, 
nicht von ak ti ven Re zi pi en ten).

Die Ak ti vie rung der Re zi pi en ten als Kon su men ten ist da rü ber hi naus ent schei-
den des Kri te ri um di gi ta len Kon sums zwi schen ewi ger Be wer tung, di gi ta lem Com-
munity-Buil ding und Kom men tie rungs ex zes sen. Der schwe ben de Zu stand der 
Halb-In teg riert heit ist nicht mehr in ers ter Li nie eine not wen di ge Fik ti on, um ei nen 
Au ßen-Blick oder eine Vor zim mer-der-Ge sell schaft-Il lu si on zu kons t ru ie ren (der die 
Re a li tät ent sprach, dass sich Le bens läu fe län ger off en hal ten lie ßen), son dern ist zum 
Nor mal zu stand post fordi sti scher, halb-des in teg rier ter Ver hält nis se ge wor den.

Eine zu künft i ge Pop-Mu sik, die sich von dem, was ich hier Pop-Kul tur ge nannt 
habe, be freit hät te, kann ent we der nur Kunst wer den – oder die ur sprüng li chen Be-
din gun gen ver schär fen. Wenn sie Kunst wür de, was oft pas siert, hat sie wie de rum 
zwei Mög lich kei ten: Sie kann ein zel ne Be stand tei le aus der Pop-Mu sik he raus lö sen, 
z. B. eine be stimm te Mu sik, und die se kunst mä ßig, refl ek tiert und in ten ti on al wei ter-
trei ben (Sun nO)))). Oder, in te res san ter, sie könn te ge nau den gan zen Kom plex, der 
Pop-Mu sik aus macht und zum Vor bild für Pop-Kul tur wur de, als The ma ad res sie ren, 
als eine Art ins ti tu ti ons kri ti sche Meta-Pop-Mu sik (Terre Thaem litz). Am Ende des 
vier ten Teils wird dies an ei ni gen Bei spie len durch ge spielt.

Wenn sie kei ne Kunst wer den will, kann sie tun, was die Techno-Kul tur be gon nen 
hat und vie le, ge le gent lich un ter Be griff en wie »Ghet to-Tech« zu sam men ge fass te Gat-
tun gen heu te jen seits der al ten west lich do mi nier ten Pop-Mu sik wei ter zu trei ben ver-
su chen: Sie könn te die Ele men te von in dexi ka li scher Nähe, des Wie der er ken nens und 
der öff ent li chen Orte, Bil der etc. neu jus tie ren: Ele men te strei chen (den Star), an de re 
er wei tern (nicht mehr Kör per lich keit ei ner Per son, son dern, sym bo lisch neu inte pre-
tiert, kol lek ti ve Kör per lich keit: Beats). Hier lie ße sich noch ei ni ges mehr ein tra gen, 
das im Lau fe des Bu ches sich ent fal ten wird.
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Mat rix der in teg ra ti o nen

a) Bür ger li che Kul tur: sub jek ti ve Er fah rung ei nes 
ob jek ti ven (Kunst-) Ge gen stan des ➔ durch bür ger-
li ches Kunst ge spräch / Kunst öf fent lich keit / Feuil-
le ton wird das In di vi du el le zur see li schen Vo raus-
set zung des Grund ge dan kens der bür ger li chen 
Ge sell schaft, ei ner Ge sell schaft der ge ra de we gen 
ih rer Ver schie den ar tig keit Glei chen.

b) Pop-Mu sik: sub jek ti ves Er le ben / Er fah ren von 
ob jek ti vier ten (öf fent li chen) an de ren Per so nen ➔ 
1. selbst ge wähl te Sub- oder Proto-Ge sell schaft, 
2. Semi-In teg ra ti on (Vor zim mer der Ge sell schaft), 
3. Diss idenz / Ab hau en.

c) Pop-Kul tur: Ver mi schung der drei For men von Pop-Mu sik-In teg ra ti on ➔ In teg ra ti on in eine all ge mei ne Mo-
bi li sie rungs kul tur von schnell wech seln der Pro duk ti on und Re zep ti on me di al ver mit tel ter, hochauf ge lös ter 
Le ben dig keit. Mit spie len statt Iden ti fi zie ren.

***

Ob wohl die bis hier hin ein ge führ ten Be griff e und Kons tel la ti o nen so et was wie das 
ar gu men ta ti ve Ge rüst die ses Bu ches bil den, wer den in den ein zel nen Tei len nicht so 
sehr Teil ge bie te dis ku tiert als viel mehr Teil pers pek ti ven ein ge nom men, von de nen 
aus auf den Pop-Mu sik-Kom plex ge schaut wird. Be stimm te Be griffs kons tel la ti o nen 
müs sen da her mehr fach pas siert wer den. Im ers ten Teil wer den die auf ei nan der ver-
wie se nen Pers pek ti ven von Re zep ti on und Pro duk ti on auf ge ru fen, die die Tra di ti o-
nen der Äs the tik so oft ge spal ten ha ben. Im zwei ten Teil wird Pop-Mu sik un ter dem 
As pekt be trach tet, ob man sie als ein Zei chen sys tem ver ste hen kann oder als ei nen be-
stimm ten per for ma ti ven Um gang mit ei nem sol chen. Im drit ten Teil wird ge prüft, ob 
sich Pop-Mu sik in ein his to ri sches Narr ativ ein tra gen lässt: eine post ko lo ni a le, eine 
fort schritts gläu bi ge, pes si mis ti sche oder op ti mis ti sche, eu ro pä i sche oder af ri ka ni sche 
oder glo ba le Ge schich te? Im vier ten Teil soll Pop-Mu sik als Kunst oder Nicht-Kunst, 
Mehr-als-Kunst, We ni ger-als-Kunst dis ku tiert wer den: Was ist ihr Ma te ri al, wel che 
Wi der stän de über win den ihre Pro du zen ten, wel che Zu kunft ha ben wel che Prak ti-
ken? Im fünft en und letz ten Teil geht es schließ lich um Pop-Mu sik und Ge sell schaft, 
die tra di ti o nell häu fig auf ge ru fe ne Le gi ti ma ti ons res sour ce für die Dis kus si on von 
Pop-Mu sik: un se re Ju gend, die Zu kunft, die Re vo lu ti on, die De mo kra tie – wen ret tet, 
wen be för dert sie?
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ge schich ten aus Der re ZeP ti on

Das ers te Mal

»Wie war’s beim ers ten Mal?«, frag te mich neu lich mein freund li cher In ter net-Provi-
der. Für sein klei nes Bou le vard-Feuil le ton wur de das Pub li kum ge be ten, das »ganz 
per sön li che Er leb nis« zu schil dern, wie’s denn für je den Ein zel nen war beim al ler ers-
ten und wahr schein lich al ler auf re gends ten Er leb nis. Die bes ten Bei trä ge wer den prä-
miert.

Von was für ei nem Er leb nis könn te die Rede sein? In die ser For mu lie rung? Es 
müss te ei nes sein, das je der und jede ge habt ha ben und das den noch et was ganz Be-
son de res war und bleibt, we nigs tens in der Er in ne rung. Ab so lut un ver gleich lich. 
Die se Cha rak te ri sie rung wi der spricht der viel fach fest ge stell ten Ö ko nomi sie rung un-
se res Le bens, in der nur, was knapp ist, wert voll sein kann. Et was, das alle er le ben 
kön nen, kann dies nicht. Nur ganz be son de re ide o lo gi sche Kons t ruk ti o nen kön nen 
noch sol che In seln ei ner nicht-öko no mi schen Be wer tung auf recht er hal ten. Da für 
müs sen sie ent we der das Er leb nis, um das es geht, durch die Hin ter tür den noch ö ko-
nomi sie ren – mein Er leb nis war et was Be son de res, weil es eine Kom po nen te hat te, die 
nur ich als ganz be son de res (fit tes, rei ches, mu ti ges, flei ßi ges) In di vi du um »be zah len« 
konn te – oder die gro ßen Sig ni fi kan ten ext ra ö ko no mi scher Wel ten auff ah ren: Kunst, 
Lie be und Gott.

Für die se drei gibt es al ler dings je weils ge re gel te und re geln de Ins ti tu ti o nen, die 
sie ei ner seits be wah ren und an de rer seits ihr Ver hält nis zur an der wei tig auf ge bau ten 
Welt der öko no mi schen Ver nunft ver wal ten: Mu se um / Kunst ins ti tu ti on, Ehe / »Be-
zie hung« und Kir che / Sek te. Was im Ein zugs be reich die ser Ins ti tu ti o nen pas siert, 
mag hin rei chen, ei nen Sinn des Le bens zu pro du zie ren und In di vi du en zu sta bi li sie-
ren, es hat aber nichts mit den Er leb nis sen, Grenz ü ber schrei tun gen und Init iat i ons-
ri ten zu tun, die das »ers te Mal« sug ge riert. Das ers te Mal führt mög li cher wei se – als 
so eine Init iat ion – in die von den Ins ti tu ti o nen ge re gel te Welt ein, aber um das tun 
zu kön nen, muss es an ders sein als das, was dann die se spä ter uns er le ben las sen. Und 
an ders muss es au ßer dem sein, weil es sonst nicht das Pa ra dox lö sen könn te, für alle 
zu gäng lich und zu gleich ganz be son ders zu sein.

Die Kern for mel bür ger lich-abend län di scher In di vi du a li tät, dass je der von uns 
ganz be son ders ist und da her die se Be son der heit be rück sich ti gen de und wür di gen de, 
aber ge ra de da rum glei che Men schen rech te ver dient, ist ja auch des we gen von neu en 
Tech no lo gi en und al ten Re ak ti o nä ren im mer wie der un ter Be schuss ge ra ten, weil sie 
so sel ten aus ge spro chen und ex pli ziert wird. In di vi du a li tät und Ein zig ar tig keit ha-
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ben sich als Wer te ab ge setzt von ih rer Ver knüp fung mit der uni ver sel len Idee des 
Bür ger- und Men schen rechts und sind ge ra de so der Käufl ich keit an heim ge fal len. 
Mei ne Ein zig ar tig keit lei te ich als Kon sum bür ger nicht mehr von mei ner spe zi el len 
Po si ti on zur Welt, mei nem po ten zi el len Bei trag zu ei ner De mo kra tie ab, son dern von 
mei ner Kauf raft und de ren Über bau oder Soft ware, mei nem Ge schmack. Gleich heit 
ist da ge gen un ter die alt-an ti kom mu nis ti sche und den noch im mer noch sehr le ben-
di ge ide o lo gi sche Schi mä re der »Gleich ma che rei« sub su miert wor den. Die ver blie be-
nen Ri tu a le, die Ein zig ar tig keit und Gleich heit und Gleich heit durch Ein zig ar tig keit 
ar ti ku lie ren, wer den nicht mehr so und als sol che er lebt. Die Idee, dass sich in dem 
nur mir zu gäng li chen, ab so lut ein zig ar ti gen und jede Plan bark eit und Vor her seh bar-
keit spren gen den (se xu el len oder künst le ri schen) Er leb nis mein all ge mei nes Mensch-
sein – ge ra de in die ser un hin ter geh ba ren Un zu gäng lich keit für an de re – re a li siert, ist 
zu guns ten ei ner un di a lek ti schen Be to nung nur des ers ten Teils des Er leb nis ses ge-
schwächt wor den. Tat säch lich ha ben als Letz te wohl man che Hip pies LSD und Sex in 
die sem Sin ne ver stan den: als Be grün dung ei nes Kom mu nis mus auf Ba sis von Ein zig-
ar tig keit.

Üb rig ge blie ben ist, dass Sex nach wie vor als die ra di ka le Gren ze der kont rol lier-
ten und in di vi du el len Per sön lich keit der Ein zel nen ge han delt wird. Wie der Dop-
pel cha rak ter der Kunst, zu gleich käufl ich und un be zahl bar zu sein, für be son ders 
be geh rens wer te Wa ren bürgt, so auch der Dop pel cha rak ter des Sex, zu gleich völ lig 
all ge mein und ganz be son ders zu sein. Sex ist in ei ner Kul tur käufl i cher Er leb nis se ei-
ner seits und der zu neh men den Mo del lie rung des Käufl i chen nach der Struk tur des 
pro zes su a len Events (statt der der fix-ge gen ständ li chen Ware) an de rer seits das gro ße 
Vor bild für ul ti ma ti ve Pro duk te: für Er leb nis pro duk te. Dies sind die ent schei den den 
Pro duk te, näm lich die, die die Re gi on des Un ver käufl i chen er o bern und so mit so wohl 
für künftige Expansion wie aktuelle Grenzen ei nes to ta len Ka pi ta lis mus ste hen. Am 
Ende sind es die se Pro duk te, die jene Kern for mel bür ger li cher In di vi du a li tät selbst 
zur Pro dukt for mel wer den las sen wol len und – noch wich ti ger – aus der po li ti schen 
Sphä re ab zie hen.

War ich also in so et was hi nein ge ra ten, als ich an die sem Mor gen die klei nen 
Quatsch-Links die ses Netz-Bou le vards zer streut über flog? Soll te ein mal mehr das in-
di vi du el le Er leb nis des ers ten Mals ze leb riert wer den und über ge hen in klei ne Anek-
do ten, die die Grö ße der mensch li chen Gleich heit in Diff e renz be lei di gen und zu ei-
ner bil li gen, ver wal te ten Gleich heit des Be geh rens he rab wür di gen? Soll ten mit Sex 
und Kunst schon wie der die Er fah run gen ver kauft wer den, die mit der trans zen den-
ten Er kennt nis des In di vi du el len als et was All ge mei nem ver bun den sind? Und wa-
rum ei gent lich sich im mer noch da ge gen sträu ben? Wa rum im mer gleich be lei digt 
sein, wenn man käufl ich wird – ist nicht viel leicht ge ra de das ty pisch fürs bür ger li che 
Be wusst sein, der hor ror comm oditatis? Soll te man nicht statt des sen mit War hol und 
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Brecht sich ein fach hin le gen und nicht mehr kalt und herz los sein? Das An ge bot an-
neh men, die ei ge ne Sub jek ti vi tät als Ware zu be trach ten, und den mit Ver ding li chung 
wo mög lich auch ver bun de nen Demy stifi kat i ons ge winn ein strei chen?

Mit ma chen also? Here we go: Es war eine Nacht im De zem ber des Jah res 1972. 
Dich te Schnee flo cken fie len schon früh im Win ter auf die nörd li chen Ham bur ger Vor-
städ te. Ich hör te Earth span von der Incr edi ble String Band und »Ride the Wind« von 
den Young bloods – zwei äu ßerst sen ti men ta le Wer ke, die mich in die rich ti ge Stim-
mung für die gro ße wat ti ge Tumb heit brach ten, die sich an die Stun den nach gro ßen 
se xu el len Er leb nis sen oft an schließt. Incr edi ble String Band san gen in »The  Ac tor« 
von ei nem ein sa men Schau spie ler, den ich mir groß, rot ge sich tig und flei schig, aber 
mit kräft i gem dunk lem Haar vor stell te. Er ver las se, so hieß es, die Büh ne mit ei ner 
Rose in der Hand. Die ses Kitsch bild präg te sich mir vor al lem des we gen als rät sel haft 
und at trak tiv ein, weil es mit zwei an de ren In for ma ti o nen ver schmolz: An sei nen ein-
sa men Aben den las er Al ger non Swinb ur ne (des sen aus ge wähl te Wer ke ich mir da-
rauf in in ei ner DDR-Aus ga be aus der Leih bib li o thek Fuhls büt tel be sor gen muss te) 
und aß »migh tily with some false lust« – und, ohne den Aus druck zu ken nen, ver band 
sich bei des für mich zu ei ner kräft i gen, vor be griff i chen Idee von Kom pen sati on, ge-
fan gen in ei ner Sze ne aus dem bri ti schen 19. Jahr hun dert. Wein oder Punsch, Euer 
Gna den? Di cke Kar toff eln plumps ten in meh li ge So ßen und es war nichts als ein Kuss, 
»a kiss that he found on damp but so lid ground«.

»Ride the Wind« wie de rum war ein wun der schö nes, nichts nut zi ges Trio-Jazz-Ge-
du del über laue ka li for ni sche Näch te, die in ir gend wel che un for cier te Zärt lich kei ten 
über gin gen. Ich lieb te an die ser Plat te ihre Un wich tig keit. Sie hat te null Prä ten ti on, 
sie war nichts au ßer sü ßem, kit schi gem Ge win sel zu E-Pi a no-Jazz. Aber kein slic ker 
Kitsch, son dern ama teur haft. Ich woll te ge nau das wer den, ein E-Pi a nist, der mit zwei 
Freun den Kitsch jazz dad delnd durch Ka li for ni en zieht. Bes ser: eine gan ze Welt wie 
Ka li for ni en. Alle Lie der han del ten von ei nem un ge zwun ge nen end lo sen Zu sam men-
sein in wohl rie chen den Näch ten. Halt: Den ka li for ni schen Ge ruch habe ich erst spä-
ter ken nen ge lernt und den Er in ne run gen an die Pro jek ti o nen rund um wat tig-zärt-
liches Wohl füh len hin zu ge fügt. Es war also …

Doch – Mo ment. Das In ter net-Feuil le ton frag te gar nicht nach Sex. Nicht nach frü-
hen Ver wir run gen in Schnee und Schnell bus. Es frag te nach dem ers ten Rock kon zert 
im Le ben sei ner Abon nen ten. Denn ein Rock kon zert und für spä te re Ge ne ra ti o nen 
ein Rave (oder so  was) sind, das weiß das Por tal ins tink tiv, ge nau je nes kul tu rel le Ma-
te ri al, aus dem sich heut zu ta ge die be gehr ten For meln ab lei ten las sen, die das Be son-
de re für alle fas sen kön nen. Sie sind wie ers ter Sex. Die Bü cher, die Pop -Mu sik nun 
auch von und für Er wach se ne nicht mehr wie ei nen kriti sier ba ren kul tu rel len Ge gen-
stand be han deln, nicht mehr wie Kunst, son dern wie ein Fact-of-life, um den he rum 
sich eine Bi o gra fie an sie delt, wie bei an de ren um gu tes Es sen, schö ne Kna ben oder 
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edle Stoff e, bil den längst ihr ei ge nes Gen re. Pop-Musik sei nicht Kunst, son dern Le-
ben – wie Frau en und Fuß ball.

In deut scher Spra che ha ben im letz ten Jahr zehnt etwa Kon rad Heid kamp10, Thors-
ten Krä mer11, Tho mas Stein feld12 sol che Bü cher ge schrie ben, im eng lisch spra chi gen 
Raum sind sie nicht mehr auf zähl bar, oben auf der Lis te steht aber na tür lich Nick 
Horn by13. Auch da, wo sie in hand fes te The o rie über ge hen, macht es ihr Ver hält nis 
zum Ge gen stand oft aus, dass die ser nicht rest los theor eti sier bar sei, weil er aus bi o-
gra fi schem Stoff be steht. In Greil Mar cus’ Lip stick Traces hängt, zu ge spitzt, die gan ze 
Welt ge schich te an ei nem un aus sprech li chen, nur we ni ge Se kun den an dau ern den 
Lärm aus stoß, den er in San Fran cis co, beim letz ten Kon zert der Sex Pis tols, ge hört 
hat. Die ser nicht  hin ter geh ba re, letzt be grün den de Lärm bzw. die wei che Stel le, auf 
die die ses elekt ri sche Wun der in Greils See le traf, bleibt der Flucht punkt al ler Pop-
the o rie – im ent schei den den Mo ment taucht sie ins Le ben ab und nie mand kann sie 
da raus ho len. Im mer wenn sie’s schon fast nach Ac ade mia ge schafft hat, er wischt die 
The o re ti ker der bi o gra fi sche Im puls, wol len sie vom ers ten Mal er zäh len oder von un-
ge wöhn li chem Wet ter. Stormy we ather, since the day that we’ve been tog ether.

Die Init iat ion durch z. B. das ers te Kon zert ge hört zu der Sor te Ma te ri al, an dem 
das pu ber tä re wie das bür ger li che Grund prob lem sich be geg nen – In di vi du a li tät und 
Grup pe mit ei nan der zu ver mit teln –, und er scheint da her zu nächst als eine rein so-
zi a le An ge le gen heit, oder eben, wie ge se hen, als eine rein in di vi du el le: als ein Stück 
aus dem Fo to al bum näm lich. In bei den Fäl len kann es ohne Kunst und Kunst be griff 
aus kom men. Die da ran an ge schlos se nen Er in ne run gen und Er zäh lun gen be rich ten 
nicht oder nur sel ten da von, wie man durch das ers te Pop-Kon zert zur Mu sik ge-
kom men ist, son dern wie man da durch der oder die ge wor den ist, die wir heu te sind. 
Pop-Mu sik er scheint hier auf der der Kunst an ta go nis ti schen Sei te der Welt, da für in 
der un mit tel ba ren Nach bar schaft von Sex. Ein Er leb nis, das wo an ders hin führt als zu 
sei ner Wie der ho lung. Zu ei ner an de ren Pra xis – Init iat ion führt im mer zu ei ner an-
de ren Pra xis als der, die man bei der Init iat ion er lebt hat. Sex führt zu Lie be, Er wach-
sen wer den, In divi duat ion oder zu Bor del len, Bars, Swin ger-Clubs – je den falls nicht 
zu wei te rem rei nen Sex (das wäre noch im mer per vers: Se xu a li tät ist ja nur frei ge ge-

10  Kon rad Heid kamp, It’s All Over Now – Mu sik ei ner Ge ne ra ti on. 40 Jah re Rock und Jazz, Rein bek bei Ham-
burg: Ro wohlt 2007. 

11  Thors ten Krä mer, Neue Mu sik aus Ja pan – Ro man, Köln: Ki epen heu er & Witsch 1999.
12  Tho mas Stein feld, Riff –Ton spu ren des Le bens, Köln: Du Mont 2000.
13 Z. B.: Nick Horn by, High Fi de li ty – Ro man, Deutsch von Clara Drechs ler und Ha rald Hell mann, Köln: 

Kie pen heu er & Witsch 1999, oder der sel be, 31 Songs, Aus dem Eng li schen von Clara Drechs ler und Ha-
rald Hell mann, Köln: Ki epen heu er & Witsch 2004.
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ben, weil sie so wun der bar so zi a li siert, also vom »rei nen« Sex weg führt). Rock-Mu-
sik führt – in die ser Les art – nicht zu ei ner wei te ren per ma nen ten Be schäft i gung mit 
Rock-Mu sik, son dern dazu, sich selbst ken nen zu ler nen, sei es nun, um Sol dat, Steu-
er be ra ter, Kul tur se na tor oder BDI-Chef zu wer den – oder Plat ten samm ler, was dem 
Swin ger-Club ent sprä che. Kunst und Lie be sind von Dau er, Pop, Sex und das Le ben 
da ge gen kurz.

Es war vor 43 Jah ren. Die Vor grup pe hieß Matth ews South ern Com fort. Es war die 
Band von Ian Matth ews, der, wenn ich mich nicht irre, durch eine an de re Band be-
kannt ge wor den ist: War er nicht ein mal bei Fair port Con vent ion? Auf je den Fall hat-
ten die da mals ei nen Hit mit »Wood stock«, der so ge nann ten Ge ne ra ti ons hym ne von 
Joni Mitc hell, ge spielt als Coun try-Rock mit Pe dal Steel Gui tar. Auf der Büh ne stand 
auch eine Pe dal Steel Gui tar, die mich sehr fas zi nier te, aber sonst kann ich mich an 
nicht viel er in nern. Ich hat te aber schon mal auf ei nem Schul fest eine Band live spie-
len se hen (sie hie ßen The Select ion, Mot to: »Pop in Ac ti on – The Select ion«), der 
bloße Anblick von Menschen auf einer Bühne konnte es also nicht sein, ob schon es 
sich im mer hin um die Büh ne der Mu sik hal le  han del te.

Ganz an ders er leb te ich den Auft ritt der Haupt band, sie hieß John ny Win ter And. 
Es war ein Auf-Tritt. Win ter sprang auf die Büh ne wie ein wil des Pferd und rann te un-
ru hig hin und her. Da bei stöp sel te er sei ne Gi tar re ein und stieß ei nen sei ner Schreie 
aus. Die se Schreie wa ren kei ne ex pres si ven Kitsch schreie au then ti scher In di vi du a li-
tät, son dern pure Sound eff ek te, ein Er ken nungs zei chen. Die ses Er ken nungs zei chen, 
off en sicht lich live und vor mei nen Au gen pro du ziert, ver ei nig te sich mit die sem eben-
falls off en sicht lich per sön lich an we sen den Kör per zu ei nem sehr kur zen, aber un-
glaub li chen Mo ment von Prä senz, der mich – wie man so sagt, aber wirk lich – er-
schau ern ließ. Die ser bis lang nur als me di a ler Eff ekt ge kann te Win ter-Sound, der nur 
von Fo tos be kann te ha ge re Kör per die ses sträh nig lang haa ri gen Al bi nos er stan den 
plötz lich als mit ei nan der ver bun de ne At tri bu te ei nes sehr wirk li chen Kör pers vor un-
se rer al ler über rasch ter Au gen. Ein Geist war he rab ge stie gen und be nahm sich ko-
misch. Mir stock te der Atem. Wenn ich so sa gen darf.

Zu die ser Ge schich te ge hört nor ma ler wei se kei ne Ver tei di gungs re de auf die Mu-
sik. Init iat i o nen grei fen kraft des Ri tu als, nicht weil der Scha ma ne heu te ei nen gu ten 
Tag hat te. Nie mand ist ver ant wort lich für die ganz zu fäl li gen Um stän de sei ner Ini-
tiat ion. Das ist un ge recht. Mei ne konn te nur funk ti o nie ren, weil es ein gu tes Kon zert 
war, im Ge gen satz zu Matth ews South ern Com fort. Weil es un ter an de rem näm lich 
auch gute Kunst war. John ny Win ters Band hieß John ny Win ter And, weil sie ei nen 
zwei ten Lead-Gi tar ris ten hat te, Rick Der rin ger. Er war das »Und«, das »Plus«, kei ne 
zwei te voll stän di ge Per son, aber ein stän dig präsen ter Spie gel oder Dop pel gän ger. 
Ein heu te ver ges se ner Det roit-Ro cker, der in den 60er Jah ren, wenn ich mich rich-
tig er in ne re, bei den McCoys ge spielt hat. Die McCoys kennt die Welt, weil sie ei nen 
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Hit mit »Hang On Sloopy« hat ten, ein Lied, das ir gend wann in den glo ba len Ol die-
Au toma ten ein ge speist wur de und da her je der zeit zwi schen To kio und Tü bin gen aus 
Su per märk ten oder Ver kehrs ra di o sen dern er klin gen kann. Frei lich war es nicht die 
bes te Ver si on von »Hang On Sloopy«. Die dau er te über zehn Mi nu ten und war eine 
opu len te Soul-Oper des gro ßen und noch wei ter  ge hend ver ges se nen Da vid Por ter. 
Der ame ri ka ni sche Klas sen kon flikt – »Sloopy was from a very bad part of town« – 
wur de bei Por ter un ter Auf ie tung al ler von sei nem Kol le gen und Freund Isaac Ha yes 
be rühmt ge mach ten Tricks (Flüs ter-Re zi ta tiv, gro ßes Laut stär ke-Spekt rum) zu welt-
the at ra li scher Grö ße über höht, wäh rend die wei ßen McCoys Sloopy zur pro le ta ri-
schen Cooln ess ei ner ty pi schen Gre aser-Rock-Band run ter ge kocht hat ten, wie Mike 
Kel ley die 60er-Jah re-US-Bands zu nen nen pfleg te, die ge gen die bri ti sche In va si on 
des Beats eine ge rad li nig stump fe, ame ri ka nisch-pro le ta ri sche Rock-Ident ität ver tei-
dig ten. Der Sän ger der McCoys war, wenn ich mich nicht irre, Mitch Ry der. Ein spä-
te rer Lieb ling des deut schen auth enti zis ti schen Roc kis mus und sei ner zent ra len Ins-
ti tu ti on, der Fern seh sen dung »Rock pa last«.

Man kann Rick Der rin ger auch über sei ne Frau ken nen, die im Lau fe der Jah re 
sehr viel be kann ter wur de, als er es je war. Liz Der rin ger fand sich nicht mit der 
Rol le der »Plus One« auf der Gäs te lis te ab und be gann zu nächst, Tex te und dann 
Bü cher über Rock mu sik zu schrei ben, schließ lich auch über Rock mu si ker frau en 
und ih ren pre kä ren Sta tus, wie er in dem Lie bes(sic!)lied der Gra te ful Dead »Su-
gar Magno lia« un frei wil lig grus lig auf den Punkt ge bracht ist: »She waits backs ta ge, 
while I sing here for you«. Liz ist im Ge gen satz zu Rick noch heu te im Ge schäft. Da-
mals aber wur den Rick und John ny Win ter zum ers ten Gi tarr ero-Duo der Welt. Der 
heu te viel ge schmäh te und al lein für den Se xis mus und Mac his mus der Rock mu sik 
sym bo lisch zur Ver ant wor tung ge zo ge ne Ty pus des Gi tar ren hel den war ge ra de erst 
ein paar Jah re vor her durch sei ne glän zends ten (Jimi Hen drix) und sei ne trüb sten 
Ver tre ter (Eric Clap ton) ein ge führt und in Se rie ge gan gen. Jeff Beck, John Ci pol li na, 
Jer ry Gar cia, Jor ma Kauko nen und Jim my Page hat ten zwar schon be gon nen, die sen 
neu en Ty pen des So lis ten in der bis da hin eher kol lek ti ven und auf ge mein schaft-
li chen Ver ab re dun gen ba sie ren den Gat tung der Rock mu sik zu be stim men, nicht 
als rei nen Ge schwin digk eits-Gni ed ler und phall okra ti schen Po ser, den noch setz te 
sich ge ra de auch bei uns sehr jun gen Jun gen der frü hen Sieb zi ger der »schnel le Fin-
ger« als In di ka tor von zu Atem lo sig keit be rech ti gen den Zu stän den durch. Al vin Lees 
Auft ritt im Film Wood stock tat das Sei ni ge. Jim my Page co dier te in »Heart bre aker« 
von Led Zep pe lin II das ak ze le rie ren de, sich von Tri o len über Pento len hoch jo deln de, 
voll stän dig un be glei te te, »nack te« Gi tar ren so los erst ein mal als gül ti ge Über set zung 
ei ner Mi schung aus männ li cher Mas tur ba ti on und (meist se xu el ler) Ag gres si on. Was 
die sen Ty pus des Solo noch eine Wei le ret te te, ent schärft e, kon text ualisierte, war in-
des die Blues-Form, aus der es sich meis tens ent wi ckel te.
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Doch John ny Win ter war nicht nur ein Schwanz, den der Blues aus sei ner Hose 

he raus hol te, er war ein dra ma ti sches Sig nal, eine voll kom men selt sa me Prä senz. Er 
war kom plett WE ISS. Er hat te ROTE AU GEN. Und er schrie, so lang und hoch und 
schrill, dass Yoko Ono und Lin da Shar rock da ne ben zu Judy Col lins zu sam men-
schnurr ten. Mit sei nem Bru der Ed gar, der noch lau ter und län ger schrei en konn te, 
aber statt des elekt ri schen Blues ko misch pop-sym pho ni sche, kos mi sche Klang-Dich-
tun gen vor zog und des sen Al bum En tran ce zu den größ ten un ter be wer te ten Plat ten 
der Pop-Ge schich te ge hört, sah ich, ge mein sam mit mei nem Bru der, John ny im Fern-
se hen, in der Sen dung »Swing In« (Live-Auf nah men von Bands, sams tags auf ARD), 
wie sie »Tob acco Road« per form ten, und Ed gar schrie ge stopp te zwan zig Se kun den.14 
So wa ren sie, die bei den Al bi no-Brü der. Und wie die aus sa hen! Die ser aus ge mer gel te 
(viel leicht süch ti ge: was weiß ich!), su per dün ne Kör per, an dem ar schlan ge, fet ti ge, 
ext rem dün ne wei ße Haa re und Fran sen von Cow boy-Kla mot ten he rab hin gen, als 
gel te es, die gan ze Welt zu strei cheln oder mit Speed-Lines zu durch pflü gen. Die ser 
dün ne, flin ke, su per schnel le Gi tarr ero flutsch te aus ir gend ei ner Nacht des Backs ta ge-
Be reichs auf die Büh ne, plug te in und ka ta pul tier te sich wie ein ge salb tes Gum mi band 
in eine hei li ge Ham bur ger Nacht.

Und nun war das nicht al les, denn Rick Der rin ger war jetzt auch da und er war 
ge nau so schnell. Er stand Win ter ge gen über und ant wor te te. Win ter warf den Kopf 
zu rück und wie her te, Der rin ger prü gel te zu rück. Stun den lang. Der Rest wa ren nun 
Gi tar ren schlach ten, Gi tarr en ge wich se, Ge nu del und Geg ni edel, aber im mer hy per-
ner vös, un ge sund schnell und vor al lem zu zweit. Durch die sen an de ren auch su-
per schnel len, aber so li de ren, bo den stän di ge ren, auch ru hi ge ren und rund he rum 
nor ma le ren Rick Der rin ger be kam Win ter eine noch dra ma ti sche re Er schei nung. 
Mu si ka lisch wur de er in all den Fra ge-Ant wort-Gi tar ren-Du el len, all den dop pel-
stim mi gen Läu fen und pub li kums wirk sa men Uni so no-Pas sa gen ge dou belt und ge-
spie gelt, umso un ver zicht ba rer und ein zig ar ti ger wur de sei ne blo ße Er schei nung, sein 
hei lig-he ro in süch ti ges Ha ger sein. Live war an die sem Abend nicht so sehr die Mu-
sik, die es bald auf der Live-Plat te von John ny Win ter And zu hö ren ge ben wür de, 
live war die gan ze au ßer mu si ka li sche Aura der Per son. Die all ge mei ne und all ge mein 
er re gen de wie ini ti ie ren de Live-Er fah rung, dass hier ei ner im sel ben Raum sich auf-
hält, der bis da hin nur eine Kons tan te dei ner Me di en er fah rung war. Die se Er fah rung 
er hält eine be son de re Form da durch, dass das, was da live ist, die gro ße au ßer- oder 

14 Der 1970 von »Swing In« über tra ge ne Auft ritt von John ny und Ed gar Win ter in der Lon do ner Ro yal Al-
bert Hall ist im Jah re 2004 als Bo nus-CD zur CD-Aus ga be von John ny Win ters Al bum Se cond Win ter 
ver öff ent licht wor den.
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trans mu si ka li sche Er fah rung der Pop-Mu sik, das Er leb nis ei ner Per son, ei nes Stars, 
ei nes Acts, nicht ein fach nur das  Gleiche dar stellt wie vor her der Me di en eff ekt, son-
dern die sen im Nach hi n ein zum blo ßen Ver spre chen des sen wer den lässt, was wir 
hier und jetzt er le ben.

Nur wenn man ein sol ches Kon zert er wischt, ge lingt die Init iat ion. Win ter war eine 
gro ße, au ßer mu si ka li sche Prä senz. Doch hat te die se Prä senz eine mu si ka li sche Sei te, 
die auch nicht be lie big war. Zwar hät te man die au ßer mu si ka li sche wie die mu si ka li-
sche Sei te auch mit an de ren Ent spre chun gen zu sam men span nen kön nen, aber nicht 
mit vie len; die Aus wahl wäre be grenzt ge we sen. Das Ver hält nis zwi schen Win ter, der 
fremd ar tig er re gen den Fi gur, und dem Blues war nicht ein fach ex pres siv, wie es die 
Rock-My tho lo gie ger ne hät te, aber es war auch nicht so be lie big, wie es die Kri tik die-
ser My tho lo gie oft zu ein fach dar stellt. Win ter als mein Star war eine rein au ßer mu-
si ka li sche, wenn man will theatr ali sche oder Per for mance-Prä senz, aber die se konn te 
nur ent ste hen, weil eine ganz be stimm te mu si ka lisch-ins ze na to ri sche An ord nung sie 
be schwor. Ich wur de ini ti iert, aber nicht ein fach nur in das in di vi du el le Er leb nis der 
Ge mein schaft, mit gleich falls und auf glei che Wei se er reg ten Peers, son dern in den 
Zu sam men hang zwi schen die sem Pop-Mu sik-Er leb nis und sei nen vie len Aus lö sern, 
Re prä sen tan ten, In di ka to ren, Il lust ra ti o nen. Und das war dann mit an de ren Bei spie-
len wie der hol bar – als Kunst, wenn man so will. Es ge schah im Feb ru ar 1971 und be-
gann mit dem Song »Gu ess I’ll Go Away«.

Das zwei te Mal

Si cher hät te es sich in ei nem Buch über die The o rie der Pop-Mu sik bes ser ge macht, 
wenn ich mit dem Er leb nis mei nes zwei ten Kon zerts be gon nen hät te. Es wäre die coo-
le re Init iat ion ge we sen, wenn man sie von den in zwi schen ins Land ge zo ge nen Ent-
wick lun gen der Pop-Mu sik -Ge schich te her be wer tet. Die we ni gen, die noch wis sen, 
wer John ny Win ter ist oder war, be woh nen ein kar ges, in tel lek tu ell ma xi mal un se xy 
aus ge stat te tes Ni schen ge biet, die Ak teu re des zwei ten Mals sind da ge gen glo bal ge fei-
er te Ak teu re der welt tri um pha len Ge schich te deut scher elekt ro ni scher Mu sik. Die se 
Show fand spä ter im sel ben Mo nat im Ham bur ger Au di max statt. Auch die ses Er leb-
nis war er schüt ternd, aber nicht, weil es mich eben so er fass te und ini ti ier te, son dern 
weil es mich zu rück stieß.

Es war ein Kon zert der ers ten Kraft werk-Tour nee. Kraft werk wa ren da mals noch 
eine fu tu ris ti sche Nov elty-Band mit ge ni a len Stü cken wie »Ruck-Zuck«, die vage eine 
Idee ma schi nel ler deut scher Ruck ar tig keit ge gen die an glo a me ri ka ni schen Gro oves 
set zen woll te. Was im mer man von die sem Un ter fan gen hal ten woll te, es stand noch 
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auf völ lig un si che ren Fü ßen. Di cke, häss li che Neon-Skulp tu ren mit den Na men von 
Ralf und Flo ri an in Schreib schrift, die schon wäh rend der 70er Jah re aus sa hen wie die 
70er Jah re in ei nem Pro-7-Rück blick von heu te, und ein auf vier Stü cke be grenz tes 
Re per toire mach ten die bei den zu Witz fi gu ren, die ei nen Ju gend li chen da mals nicht 
be ein dru cken, aber im mer hin amü sie ren konn ten.

Doch viel wich ti ger wa ren die zwei, die nach Kraft werk spiel ten und wohl eher zum 
So nar-Fes ti val, Bar ce lo na, des Jah res 1999 ge passt hät ten, als an die sem Tag ins Ham-
bur ger Au di max: Clus ter, spä ter le gen dä re Kraut e lekt roni ker und Brian-Eno-Kol la-
bo ra teu re, die seit den mitt le ren 70ern in der ja pa ni schen und an glo a me ri ka ni schen 
Welt ei nen Ruf ha ben, ganz be son ders bei spä te ren Pun kern, setz ten sich in die vom 
Büh nen rand ent fern tes te Run dung des vom »Un ter-den-Ta la ren«-Foto be kann ten 
Ham bur ger Au di max, mit dem Rü cken zum Pub li kum, und mach ten ei nen lang sam 
an schwel len den Lärm, der mit kei ner Idee von Mu sik, die ich da mals kann te, et was 
zu tun hat te. Und ich kann te im mer hin A Sau cer ful of Sec rets, den Ge sang der Jüng-
lin ge, Sonny Shar rock, Pe ter Brötz mann und Arc hie Shepp. Mein um drei Jah re äl te rer 
Freund, mit dem ich beim Kon zert war, war si cher, dass wir »ver arscht« wer den. Die 
Leu te wa ren auf sei ner Sei te, be schimpft en Cluster und be war fen sie mit Zeug. Ich 
dach te nur, dass die schon ir gend ei nen Grund ha ben müss ten für das, was sie tun, ei-
nen mich neu gie rig ma chen den Grund, aber man zog mich he raus, Rich tung U-Bahn 
Hal ler stra ße, und ich be schloss, mich der vor herr schen den Mei nung an zu schlie ßen, 
ver arscht wor den zu sein. Auch das war ein Ge mein schafts er leb nis. Ei nes, bei dem 
die Scheiß ge mein schaft na tür lich im Un recht war. Wie Clus ter in der von Bernhard 
Hermkes erbauten Halb ku gel sa ßen und die Wand be lärm ten – das war cool.

Clus ter ste hen am An fang ei ner ganz an de ren Art von Pop-Mu sik, ei ner, die sich 
den Kör per und die Mög lich kei ten sei ner Prä senz, et was ein zu lö sen, zu be stä ti gen, 
zu au then ti fi zie ren, aber auch auf zu rei ßen und zu öff nen, ganz an ders vor stel len oder 
be reits von die ser Mög lich keit Ab schied ge nom men ha ben. Nach Clus ter – und all 
den an de ren, die die Er fah run gen der eu ro pä i schen elekt ro ni schen Avant gar de, der 
ame ri ka ni schen Mi ni mal Mu sic und der psy ched eli schen Küns te in je un ter schied-
lichen Ak zen tu ie run gen auf ge nom men ha ben – geht es ent we der nicht mehr (nur) 
um den männ li chen Kör per oder den west li chen Kör per oder den na tür li chen oder 
bi o lo gi schen Kör per oder über haupt um den Kör per als Ins tanz der Lo ka li sie rung, 
Be stä ti gung und Ver an ke rung (von Zei chen, der Le gi ti mi tät und An ge mes sen heit 
von Zei chen).

Die se Ent wick lung führ te in alle mög li chen Rich tun gen: zur An er ken nung der 
Künst lich keit im Ge brauch der Mit tel und folg lich ei ner spie le ri schen, oft iro ni schen 
Er wei te rung, zur Aus bil dung spi ri tu el ler Sys te me und Wahn sys te me, die schließ lich 
mas sen haft in die New-Age-Kul tur führ ten, zu fe mi nis ti schen und quee ren Neu be-
schrei bun gen der Funk ti on von Kör per lich keit in den Init iat i ons sze na ri en der Pop-
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Mu sik, die die Init iat ion und den Kör per be hal ten, aber Letz te ren an ders ein bau en 
und wo mög lich über haupt ei nen an de ren Kör per woll ten, und sol chen, die sich von 
der Fi xie rung auf die Letzt be grün dung durch den Kör per ge ra de ver ab schie de ten. 
Die Kos mi schen Ku rie re und die gan ze elekt ro ni sche Sei te des Krau trock, die heut-
zu ta ge so ein deu tig als eine enor me Fort schritts ge schich te ge schrie ben wird, ist also 
für re li gi ö sen und qua si re li gi ö sen Kitsch eben so ver ant wort lich wie für eine an de re, 
bes se re Kör per lich keit und über haupt für Re vi si o nen von Kör per lich keit, für mie se 
Re li gi o si tät und völ lig welt li che Me di ta ti ons mu sik und für die bes ten Ent wick lun gen 
ei ner neu en di gi ta len elekt ro ni schen Mu sik, wie sie sich nach Techno über all auf der 
Welt in den spä ten 90ern zu ge tra gen hat.

Ich war da bei, als das in sei nem al ler frühe sten Sta di um los ging, aber es ging fast 
voll stän dig an mir vor bei.

Der sinn des ri tu als

John ny Win ter hat te ein ge löst, was wir alle im mer schon ge ahnt hat ten, aber als Kin-
der nie ganz ge nau wuss ten. Dass es et was gibt. Ein Sig nifi kat, kein fi xes na tür lich, 
si cher, ein sich dau ernd schrei end ent zie hen des Sig nifi kat, aber ein Sig nifi kat, ei nen 
wirk li chen wei ßen Heu ler. Nicht, wo von er heul te, war wich tig, nicht oder noch nicht: 
der In halt, son dern dass ge nau da, wo die meis ten kind li chen und pu ber tä ren Pro jek-
ti o nen und In ves ti ti o nen hin ein ge flos sen wa ren, in ko mi sche Ge räu sche und Mu sik, 
ein Weg zur Welt war. Jetzt wuss te ich, dass alle Pop-Mu sik, die mir ge fiel, nicht nur 
tat säch lich mir, son dern auch tat säch lich et was ver sprach. Ich hät te je dem Song nach-
ge hen kön nen, er wür de ir gend wann zu ir gend ei nem Ur sprung füh ren.

In der Pop-Mu sik ent spricht dem li mi na len Zwi schen sta di um15 der Pu ber tät die 
Ins ze nie rung und Dra ma ti sie rung der be son de ren Un si cher heit, die mit je dem me-
di al ver mit tel ten Zei chen ge brauch ver bun den ist (jen seits der Un si cher heit, die mit 
je dem Zei chen ge brauch ver bun den ist). Mit die ser Un si cher heit le ben die Nicht-Ini-

15  Der The o re ti ker des Schwel len zu stands, Vic tor Tur ner, sieht in der Pop-Mu sik eine Art Nach fol ge ver-
an stal tung zur Her stel lung »spon ta ner Com mun itas«. Ohne den Ver gleich mit dem »pri mi ti ven« Ri tu al 
über stra pa zie ren zu wol len, wei sen die un ter schied li chen Räu me und Raum symb oli ken in den von ihm 
be schrie be nen Ri tu a len tat säch lich eine struk tu rel le Ähn lich keit mit dem Durch-die-Welt-Tra gen von 
mu si ka li schen und Mode-Zei chen in der Pop-Mu sik auf. Vgl. Vic tor Tur ner, Das Ri tu al – Struk tur und 
Anti-Struk tur, Aus dem Eng li schen von Syl via M. Schom burg-Scherff, Frank furt/M.: Cam pus 2005, be-
son ders S. 36 und S. 157 f.
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ti ier ten an ders als die Ini ti ier ten. Die Ini ti ier ten schen ken den Zei chen kei ne über-
trie be ne Be ach tung, weil sie die Re a li täts gra de von Be deu tungs pro duk ti on bes ser 
ein schät zen kön nen, die Zei chen sind auf un mar kier te Wei se an ge mes sen mit ih-
rer Funk ti on im All tag ver leimt – oder sie sind halt mas siv un an ge mes sen. Dies ist 
die Sum me der Er fah rung mit ih nen, ein Vor teil, der den Ini ti ier ten bei der Be wäl ti-
gung des All tags hilft, aber auch ei ner Re sig na ti on ihr Ge sicht gibt. Im un mar kier ten 
Funk ti o nie ren all täg li chen Le bens über lebt kei ne Kri tik, kei ne an de re Welt. Die An-
hän ger von Pop-Mu sik wis sen hin ge gen nicht, wie ver läss lich de pri mie rend oder sta-
bil o ri en tie rungs stüt zend Zei chen sein kön nen und das, wo von sie han deln. Für den 
Nicht-Ini ti ier ten gibt es im mer et was zu wis sen, im mer zu viel zu wis sen, Zei chen 
sind ihre Hoff nung. Sie le ben zwi schen Eu pho rie, der sturz wei sen Aus schüt tung von 
Be deu tungs ver ar bei tungs tech ni ken und Pa ra noia, dem Ent zug je der Sta bi li tät durch 
un ver stan de nen und un ab ge bil de ten Be deu tungs ü ber schuss. Dies ist der Grund, wa-
rum sie vom am wei tes ten ver brei te ten und auch pre kärs ten Zei chen, dem Ge sicht, 
Ver läss lich keit er war ten. Das trans por tab le, vi su el le Logo Ge sicht ist das Zei chen ob-
jekt, das zwi schen der in dexi ka li schen akus ti schen Pro duk ti on ei ner Auf nah me und 
der so zi a len Ge walt ei ner Per for mance hilft, ei nen All tag zu ins tal lie ren und zu be-
strei ten.

Pop-Mu sik han delt also von Stars oder all ge mei ner: öff ent li chen Ge sich tern und 
die sen zu ge ord ne ten, wei te ren Zei chen. Pop-Mu sik be steht aus Zei chen, die von Stars 
han deln. Nicht nur, aber zu ei nem we sent li chen Teil. Pop-Zei chen ver wei sen auf an-
de re Zei chen aus ei ner Star-Ge schich te, -Le gen de oder -My tho lo gie. Da rü ber hi naus 
auf ähn li che Ge schich ten an de rer Stars. Die Zei chen, die den Fan in die end los ver-
zweig te Welt des Star-Sys tems, sei ner Zu lie fe rer und Distr ibu teu re schi cken, füh ren 
zu kei nem Ur sprung, zu kei nem Ori gi nal. In die sem Sys tem bleibt man als ewi ger Zu-
schau er, ewi ger Fan, ewig Pro ji zie ren der, ewi ger Idi ot mas tur bie rend ge fan gen. So viel 
hat der Pop-Mu sik-Star noch mit dem Star der gro ßen Zeit von Hol ly wood ge mein. 
Doch die Stars kön nen, vor al lem wenn sie gut sind, live auft re ten, prä sent sein – und 
die se Prä senz, das war zu min dest in ei nem Live-Kon zert frü her mög lich, könn te zu-
gleich iden tisch und nicht- i den tisch sein mit dem My thos und dem Image. John ny 
Win ter war schon für sei ne Le gen de, sei ne Schall plat ten und sei ne Schreie selbst ver-
ant wort lich – und gleich zei tig ging sei ne Prä senz über haupt nicht in der Mu sik auf, 
die ich von Schall plat ten und aus dem Ra dio und dem Fern se hen kann te. Die Leib-
haft ig keit war nicht nur eine Stei ge rung der Le gen de, eine Über ar bei tung von Fo tos, 
Fern se hen und Plat ten hül len – sie war auch ein De men ti. Die Le ben dig keit, Flüch-
tig keit, Ver gäng lich keit des Live-Auft ritts strich jede Fi xie rung durch Bil der und Pro-
duk te durch – um sie im nächs ten Mo ment er neut an zu rei chern, auf zu fri schen.

Ein gu tes Kon zert, aber auch an de re Er leb nis se mit Pop-Mu sik – von der durch-
tanz ten über die durch kiffte Nacht bis zum Plat ten aufl e gen für an de re – öff nen das 
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Fi xier te, das Käufl i che, das Selbst re fe renzi el le von Pop-Mu sik, in so fern sie kul tur-
indust ri el le Pro duk ti on ist. Sie fü gen ihm eine Au ßen re a li tät hin zu, die den kul tur-
in dust ri el len My thos zwar auch stär ken wird, ihn aber gleich zei tig zu recht rückt, ihm 
wie der den Sta tus des Ver spre chens gibt, des Ver spre chens von et was Wir kli chem, von 
Le ben, von an de ren Le ben – nicht an de ren Stars und Me di en fab ri ka ti o nen. Im Ide-
al fall ist Pop-Mu sik we der der Ein stieg in die ganz nor ma le So zi a li sie rung noch das 
Ver lo ren ge hen in ewi ger Vor lust, in ewi gem Ver spre chen, das nur auf an de re Ver spre-
chen und an de re Le gen den ver weist. Im Ide al fall ist Pop-Mu sik ein Ver spre chen, das 
von ei ner Re a li tät so wohl ein ge löst als auch de men tiert wird – und da mit als Kunst 
auf den Un ter schied von Kunst und Le ben dras tisch ver weist, im Glücks fall zu guns-
ten des Le bens. Und dies ist nur mög lich, weil Pop-Mu sik Kunst form und Le bens welt 
ver bin det, zwi schen bei den hin- und her springt, weil Pop-Mu sik in der Ne ga ti on und 
dem De men ti des Auth enti zis mus au then tisch sein kann. Wenn ein John ny Win ter 
springt und schreit und ha ger ist, dann leis tet er, was Kunst viel leicht auch in di ver-
sen au ßer eu ro pä i schen oder vor bür ger li chen Kul tu ren schon leis te te: Er be glei tet und 
ma nagt den Über gang von Kunst in Le ben und zu rück, von ei ner sym bo li schen in 
eine re a le Welt. Pop-Mu sik ist ei nes die ser Sys te me und ein glo bal er folg rei ches, das 
wie Mode oder Fuß ball in den Zu sam men hang zwi schen den selbst er fun de nen in-
di vi du el len Sym bo len und Na men der Kind heit und den so zi a len Vor gän gen in der 
Wirk lich keit ein führt. Sie zeigt, wie auch an de re Kin der klei ne Al tä re ih res Selbst aus 
Fuß ball bil dern, Star-Pos tern und un ü ber setz ba ren, mit die sen Ob jek ten ver bun de-
nen Pri vat be deu tun gen ge baut ha ben; sie ver mit telt mit hin zwi schen Kin dern, aber 
sie tut dies – dank der pho no gra phi schen Auf zeich nung – mit ge wal ti gem, un wi der-
leg bar kör per lich ob jek ti vem Lärm.

Nun wis sen Kin der zu nächst nichts über die Welt. Mit Ge fan ge nen, Dep ra vier-
ten, auch man chen Flücht lin gen ha ben sie ge mein sam, dass die Re la ti o nen zwi schen 
den ih nen zur Ver fü gung ste hen den Zei chen und den mit ihnen zu be zeich nen den 
Ob jek ten aus den Fu gen ge ra ten ist – oder nie in den Fu gen war. Ob die Welt den 
Zei chen ent zo gen wur de (wie im Ge fäng nis) oder die Zei chen noch nicht auf Welt 
stie ßen (wie in der Kind heit) oder die er lern ten Zei chen ei ner neu en Welt nicht ent-
spre chen (wie in der Er fah rung von Ver schlep pung und Di as po ra), all dies sind Zei-
chen un an ge mes sen heits er fah run gen, de ren sich die Pop-Mu sik in be son de rer Wei se 
an nimmt, weil sie im mer wie der Be zie hun gen her stellt zwi schen Zei chen ver schie de-
ner Art und Er fah run gen, die den Zei chen ei nen Ge halt zu wei sen. Sie kann dies, weil 
sie auf zwei Dop peln ba siert: dem Dop pel aus Rec orded Mu sic und öff ent li cher Per-
for mance, im All tag ver mit telt über das Ge sicht des Stars, des Per for mers auf re pro-
du zier ten Bil dern; und dem Dop pel aus in ti mer, das Kin der selbst ab si chern der Heim-
Re zep ti on und auf der Ba sis die ser Kin der zim mer-Er fah rung auf ge bau ter ag gres si ver, 
kom petitiver, eu pho ri sie ren der und se xu a li sie ren der Ju gend öff ent lich keit.
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Kunst ist Pop-Mu sik im mer dort und in dem Maße, in dem sie ge gen ih ren in du-

stri el len und nur ver trös ten den Cha rak ter auf Le ben im em pha ti schen Sin ne ver wei-
sen kann: für Al teri tät öff nen, inklu die ren, er mög li chen. Sie tut dies, in dem sie das 
ge schlos se ne Dop pel von Re cor ding und Per for mance, von in ti mer Pro jek ti on und 
Si mu la ti on von Öff ent lich keit über schrei tet.16 Und sie kann dies, weil es vie le Mög-
lich kei ten gibt und im Ver lauf ih rer Ge schich te ge ge ben hat, die se Struk tur über die 
Be stä ti gung ei ner Zei chen re la ti on und ei nes Welt ver hält nis ses hi naus zu öff nen. Sie 
kann dies nicht, weil sie sich etwa ei nen an de ren, prä in dust ri el len oder alt künst le ri-
schen Cha rak ter be wahrt hät te, son dern nur als im mer schon in dust ri el le Kunst. Ihre 
Idee von Le ben und von der Un ter bre chung, die es frei legt, ist wie die Frei heits i dee ei-
nes Skla ven, eine, die we der »zu treff end« noch die schlech tes te sein muss. Sie spricht 
aus dem Ge fäng nis und un ter al len Be din gun gen des Ge fäng nis ses auch von des sen 
ge nau er Kennt nis.

Die ses Ge fäng nis be steht ge ra de aus aus ge spro chen en gen Zei chen re la ti o nen und 
aus ge spro chen un po e ti schen all täg li chen Ver knüp fungs rou ti nen zwi schen Bil dern, 
Zei chen und Tö nen mit fi xen Be deu tun gen, die un end lich viel mehr und an de res 
be deu ten könn ten – alle die se Be din gun gen sind aber mar kiert. Denn das Le ben 
im Ge fäng nis, in der Kind heit, in den Bil dungs ein rich tun gen, auf der Flucht ist ein 
künst li ches Le ben mit we nig All tag und Rou ti ne, mit we nig La tenz und viel ma-
ni fes ter Ex pli ka ti on. Wer un ter ent wi ckel ten kul tur in dust ri el len Ver hält nis sen mit 
TV und Pop-Mu sik-Ra dio in den spä ten 1950ern, frü hen 1960ern auf wächst, lernt 
un aus ge setzt Zu ord nung. Jing les, Schrift ty pen, Lo gos wer den Mar ken, Sta tus un ter-
schie den etc. zu ge ord net; zu gleich aber auch Stim mun gen, Ge füh len, Un ge klär tem. 
In dem Maße, in dem im mer mehr dis kre te, schein bar klar be stimm te Be deu tungs-
trä ger kur sie ren und im er wünsch ten Sin ne ge lernt und be hal ten wer den, wer den 
sie auch mit zu fäl li gen Fund sa chen der un or dent li chen Be wusst seins bil dung ge füllt, 
wer den zu Spei chern von kon tin gen tem, bi o gra fi schem, po e ti schem Schrott. Dies 
ist je mehr und je nach hal ti ger der Fall, je fri scher die all täg lich sten und ev iden tes-
ten Re la ti o nen sind. – So lan ge die Zei chen noch frisch auf die Welt ge kleb te Zei chen 
sind, von de nen man weiß, dass sie auch auf et was an de res ge klebt wer den könn ten 
oder dass man an de re Zei chen auf die Din ge kle ben könn te. Sinn des Ri tu als ist es, 
an die se Kle be zu er in nern, rou ti niert ist es, wenn der be son de re Fall, das konk re te 

16 Mi chel Chion weist zu Recht da rauf hin, im All tag sorg ten tech nisch per fek te und kul tu rell ein ge spiel te 
Mon ta gen da für, dass uns die Ver bin dung von fo to gra fier tem Bild und fi xier tem Klang nicht auff ällt. Die 
Pop-Mu sik ins ze niert die se Ver bin dung aber ge ra de als nicht naht los. Sie über lässt es ih ren An hän gern, in 
ih rer Le bens re a li tät die Mon ta ge zu voll zie hen. Vgl. Mi chel Chion, Die Kunst fi xier ter Klän ge – oder die 
Musi que con crè tem ent, Aus dem Fran zö si schen von R. Friedel u. R. Vou llié, Ber lin: Mer ve 2010, S. 106.



16 ge schich ten aus der re zep ti on

Bei spiel ei ner In fra ge stel lung von Zei chen den Vor gang an sich über tönt; wenn das 
konk re te Narr ativ ei ner Init iat ion wich ti ger wird als das öff nen de, re ver sib le Prin-
zip der pop-mu si ka li schen Init iat ion, dass es mir näm lich ge lin gen kann, mei ne Er-
fah rung mit Ge winn und Be stä ti gung mei ner Ge schich te in eine all ge mei ne re Ge-
schich te ein tra gen zu kön nen.

Wer von Init iat ion re det, hat es schließ lich im mer mit zwei Ideen zu tun; dem Vor-
gang, der mir hilft, eine Ge sell schaft zu ver ste hen und mich in ihr ver ständ lich zu ma-
chen, und dem Vor gang, der dazu bei trägt, dass ich den Ver hält nis sen, un ter de nen zu 
le ben ich an schei nend kei ne an de re Wahl habe, von Grund auf zu stim me. Im ers ten 
Fall wäre Init iat ion die Vo raus set zung zu po li ti scher Par ti zi pa ti on, im zwei ten Fal le 
ge nau das Ge gen teil, näm lich die un po li ti sche Un ter wer fung un ter ei nen Sta tus quo. 
Nicht nur um die Ent schei dung hi naus zu zö gern, in wel cher der bei den Mög lich kei-
ten wir le ben, ist es die Idee der Pop-Mu sik in ih rer he ro i schen Epo che und ih rer An-
hän ger im em pha ti schen Sin ne, die Init iat ion nicht zu voll en den.

Die zwei te kul tur in dust rie

Die ers te Kul tur in dust rie brach te den Men schen bei, wie sie mas sen haft her ge stell te 
Bil der des Be geh rens oder be gehr te Bil der in ih ren All tag ein füh ren konn ten, ohne 
aso zi al und ver rückt zu wer den. Die se Mög lich keit lie fer te die Ide o lo gie, die die er-
schüt tern den Sen sa ti o nen der neu en Me di en mit schon be kann ten so zi al ver träg-
lichen Ein stel lun gen zum Le ben ver knüpft e. Im Zu sam men spiel von Kino und Ra dio 
ent stand eine at trak ti ve Mat rix öff ent li cher und pri va ter Exis tenz. Zu Hau se, in der 
In ti mi tät des Pri va ten, gab es ei nen Laut spre cher, der Be feh le ver kün de te oder zum 
Kon sum ani mier te, je nach dem, ob man im Fa schis mus oder in den USA leb te – Be-
feh le und Ani mie run gen, die selbst ver ständ lich eine Aus wir kung auf die öff ent li che 
Exis tenz de rer hat ten, die sie hö ren wür den. In der Öff ent lich keit, an ei nem Ort, den 
man mit meh re ren oder al lei ne in den Zent ren der Städ te auf such te, war man hin ge-
gen in ei nem ab ge dun kel ten Raum sei nen pri va ten Träu men aus ge setzt.

Was die Re zi pi ent in nen und Re zi pi en ten da bei lern ten, war et was Neu es. Ein hoch-
auf ge lös tes öff ent li ches Bild, ein na tu ra lis ti sches Bild, das sich na tu ra lis tisch be weg te 
und das je der se hen konn te, be traf et was, das sie per sön lich an ging, et was, wo rü ber 
nicht re den zu kön nen und das nicht rich tig for mu lie ren zu kön nen sich die meis ten 
noch er in ner ten. Die neu en öff ent li chen Bil der sind nicht nur so et was wie Zei chen 
für in ne re Zu stän de wie Be geh ren und ei ni ge an de re, in ne re Wel ten, die, von der Welt 
der Po e ten und ih rem Pub li kum ab ge se hen, für die meis ten Men schen im mer un-
ar ti ku liert blie ben, sie lö sen die se Zu stän de auch aus, unter anderem durch die Mi-
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schung aus Schutz und Öff ent lich keit, die sie ih nen zu kom men las sen. Zu gleich aber 
be gan nen die Men schen, die öff ent li chen Zei chen für die se Zu stän de, die Sti mu li, die 
ih nen hal fen, die se Zu stän de ab zu ru fen oder sich ih rer zu er in nern, mit den Zu stän-
den selbst zu iden ti fi zie ren oder zu ver wech seln. Die Be rei che rung, die da mit be gann, 
dass die Zu stän de be nenn bar wur den, wur de da mit be zahlt, dass die Zu stän de mit ih-
ren Aus lö sern oder Sou ve nirs fe ti schis tisch in eins ge setzt wur den – bis sich nie mand 
an an de re als an aus ge lös te Zu stän de er in nern konn te.

Die Män gel der ers ten Kul tur in dust rie wur den nicht nur von ih ren Kri ti kern be kämpft, 
son dern auch von ih ren ei ge nen Ent wick lungs ab tei lun gen bzw. las sen sich bei de von ei-
nan der oft nicht un ter schei den. Ein iden ti fi zie ren des Den ken, das dem ei nen vor wirft, 
ver kappt das an de re zu sein, kommt die sen Ent wick lun gen nicht nä her. Ob die Kon-
kur renz oder die Re vol te da rauf ka men, spielt kei ne Rol le, aber es war na tür lich wich tig, 
dass das Ver hält nis der in ne ren Zu stän de zu de ren öff ent li cher Ar ti ku la ti on in ei ner zu-
se hends in di vi du a listi sche ren Ge sell schaft komp le xer or ga ni siert wer den muss te. Dies 
ge schieht in der Pop-Mu sik, in dem die Sig na le von Bild und Ton ge trennt aus ge lie fert 
wer den und vom Re zi pi en ten in ver schie de nen ak ti ven Fan-Tätig kei ten wie der zu sam-
men ge setzt wer den müs sen. Das ist die zent ra le Er fin dung der zwei ten Kul tur in dust rie, 
die der Ver bin dung aus Kino und Ra dio, wel che die ers te Kul tur in dust rie aus ge macht 
hat, eine Ver bin dung aus Fern se hen und Pop-Mu sik ge gen ü ber stellt.

Die se neue Kul tur in dust rie lie fert viel mehr klei ne, iso lier te Ob jek te, die mit an de-
ren iso lier ten Ob jek ten in Ver bin dung ste hen oder in Ver bin dung ge bracht wer den 
kön nen. Dazu ge hö ren auch Lie der im Ra dio, die dort aber vor al lem noch so ge hört 
wor den sind, wie Mu sik qua si im mer schon: näm lich in ers ter Li nie als Fol ge von Tö-
nen, die ein Mensch so »schön wie mög lich« oder so »an ge mes sen wie mög lich« zum 
Klin gen bringt, nicht wie in der Pop-Mu sik als in dexi ka li sche und also ob jek ti ve Spu-
ren ei ner frem den, aber be stimm ten See le, die ei ner Er gän zung be dür fen, ei ner Er-
gän zung, die die Re zi pi en ten vor neh men müs sen. Doch ist es wich tig, dass im mer 
mehr Men schen im mer mehr Ton fol gen ken nen und ler nen, sie sich zu mer ken. Dazu 
hat die Prä senz von Ra dio emp fän gern noch viel mehr bei ge tra gen als zu vor schon 
die von Ca fé haus-Or ches tern oder – in den USA seit den 1870er Jah ren – die enorm 
an ge wach se ne Zahl von Haus mu si kern, die den in dust ri ell pro du zier ten Kom po si ti-
o nen der Tin Pan Al ley zu ei nem flo rie ren den Ab satz ver hol fen ha ben.17 Auf die ser 
Fä hig keit, vie le Me lo di en zu ken nen, Stan dards in ter na li siert zu ha ben, de ren Hör-
er fah rung in der Sum me auch un ge bil de ten Hö rern eine ver ein fach te mu si ka li sche 

17 Vgl. David Suisman, Selling Sounds – The Commercial Revolution in American Music, Cambridge, 
Ma. /  London: Harvard University Press 2009, S. 21f.
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Gram ma tik mit gibt, und auf tech ni schen Er run gen schaft en der 1950er Jah re be ruht 
die Mög lich keit, zu sätz li che Zei chen in das Pro gramm »Mu sik hö ren« ein zu schleu-
sen: Ver wei se auf an de re Me di en und Sen der, Ver wei se auf Kör per ohne den Um weg 
der gu ten Stim me oder des tech nisch ge meis ter ten Ins tru ments – und ei ni ges mehr.

Doch ne ben der Neu heit, dass an de re, häu fi ge re und klei ne re Ein zel hei ten als das 
gro ße, ge schlos se ne Ob jekt Spiel film ge lie fert wer den, gibt es auch un ab hän gig von 
der in dust ri el len An stift ung zum ak ti ven Kon sum neue Ak ti vi tä ten und Ak ti on is men 
von Sei ten der Re zi pi en ten ge gen über den Ganz hei ten der kul tur in dust ri ell pro du zier-
ten Wa ren. Pa ral lel zu An ge bo ten, die die Be reit schaft zur Or ga ni sa ti on des so zi a len 
Le bens um Kul tur wa ren he rum mo bi li sie ren und die man ir gend wann »Ju gend kul-
tur« nen nen wird, kann man, eben falls spä tes tens seit der Mit te des 20. Jahr hun derts, 
ei nen in an de rer Wei se mo bi li sier ten Re zi pi en ten be ob ach ten. Auch die ser Ty pus ver-
län gert und ver knüpft Zei chen mit vi ta len Be deu tun gen in Kul tur er fah run gen, die 
mit selbst tä ti ger Or ga ni sa ti on und dem Zu sam men fü gen un ter schied li cher On tolo-
gien zu tun hat, aber er tut dies, in dem er vor her her ge stell te Ganz hei ten nach träg-
lich – im Zuge sei nes Re zi pie rens und Ge nie ßens – auft rennt und die so ge won ne nen 
Tei le an de ren Bli cken und Re zep ti ons mo men ten aus setzt, als dies ge plant war. Wir 
wer den auf die se neue Fä hig keit, wo mög lich das Leit bild ei ner Kul tur in dust rie, die 
nicht mehr nur auf ein Pub li kum, das sich be ein dru cken und über wäl ti gen lässt, son-
dern auf ei nes rech nen konn te, das sich Din ge aus denkt, die kein Pro du zent vo raus-
se hen kann, un ter dem Na men »Camp« zu rück kom men.

Das pho no gra phi sche be son de re

Doch be vor wir die gro ße Kunst des Auft ren nens von Kul tur wa ren in lau ter klei ne Fe-
ti sche oder To tems dar stel len, müs sen wir den Vo raus set zun gen die ser Re zi pi en ten-
ak ti vi tät in ei nem ganz be son de ren Fall nach ge hen, der Ton auf zeich nung. Was gibt 
es über haupt für Ma te ri al zum Auft ren nen und wer ist der Kan di dat für neue Zent-
ra li tät und Zu sam men set zungs fi xie rung? Ne ben dem Ver hält nis von Live-Auft ritt zu 
pho no gra phisch und fo to gra fisch her ge stell ten und mas sen me di al ver brei te ten Do-
ku men ten wäre das Ver hält nis zwi schen der wie der hol ba ren Auff üh rung ei nes mu-
si ka li schen Stü ckes und den un wie der hol ba ren Spu ren des Un will kür li chen in ei ner 
be stimm ten Per for mance, die man pho no gra phisch fi xiert hat, zu nen nen. Schließ lich 
aber auch das Ver hält nis die ser auf ge zeich ne ten Sin gu la ri tät zu ih rer Wie der hol bar-
keit und ih ren konk re ten Wied er ho lun gen beim Ab spie len des ent spre chen den Ton-
trä gers für die sich im Ver hält nis dazu ver än dern de Sub jek ti vi tät der Re zi pi ent in nen 
und Re zi pi en ten.
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Es gibt tat säch lich et was, so lau te te das et was rät sel haft e Re sü mee mei nes ers ten 

Kon zert-Er leb nis ses. Wir ha ben schon ei ni ge Hin wei se da rauf be trach tet, dass Pop-
Mu sik um 1950 mit neu en O ri en tie rungs mög lich kei ten zu tun hat. Die Welt ist nun 
von me di al an ders aus ge rich te ten Zei chen re la ti o nen be stimmt. Pop-Mu sik ist die 
kul tu rel le Pro duk ti on, die in ei nem noch dich ter zu sam men hän gen den und ge wis-
ser ma ßen in dust ri el le ren Sin ne als vor ihr die Fo to gra fie da rauf re a giert, dass man 
zu fäl li ge, ein ma li ge Mo men te mensch li chen Le bens fest hal ten, ihre Spu ren auf Da-
ten trä ger spei chern und durch die Wie der hol bar keit die ser ge spei cher ten Spu ren zur 
be lie bi gen Ver fü gung stel len kann.

Pop-Mu sik han delt von die sen in di vi du el len, na he zu kon tin gen ten kör per li chen 
Spu ren. Im Ge gen satz zur klas si schen Mu sik-Auff üh rungs kul tur, die sie vor al lem als 
Feh ler kennt und nur in Aus nah me fäl len wert schätzt, wie im Di ven-Kult, der vie les 
von Pop vor weg nimmt, kennt die Pop-Mu sik die se Spu ren als wert vol le Ein zel mo-
men te, als at trak ti ve Klang fär bun gen, als Tem pe ra ments aus brü che, als ein ma li ge, be-
geh rens wer te Mo men te, aber sie be han delt sie nicht ex pe ri men tell, son dern sie be ar-
bei tet sie im Schut ze ei ner Kon ven ti on, der Kon ven ti on Mu sik oder kon ven ti o nel ler 
Mu sik.

Denn er fass bar wer den die se be son de ren pho no gra phi schen Spu ren wirk li chen Le-
bens nur, wenn sie in ei ner über sicht li chen Um ge bung auff al len, in ei ner Um welt, die 
aus wen dig zu ken nen es we der be son de rer Be ga bun gen noch aus ge feil ter Mne mo-
tech nik be darf, der Um ge bung des Songs und an de rer, ein fa cher, kon ven ti o nel ler Mu-
sik. Mu sik, an die uns die Kul tur in dust rie der ers ten Hälft e des 20. Jahr hun derts so er-
folg reich ge wöhnt hat. Mu sik, die man im mer schon kennt, wenn man sie hört, doch 
die eine ans Herz und an die Nie ren ge hen de Be son der heit in ei nem Schrei,  ei nem 
Räus pern oder Zö gern des Sän gers oder ei ner bi zar ren Klang fär bung der Ham mond-
or gel punk tu ell ge spei chert hat, die so stark, so dras tisch und dra ma tisch aus die ser 
Um ge bung he raus ragt, dass sie uns als hy per re a le über rascht und wir ganz un will kür-
lich an sie un se re ei ge ne Le ben dig keit, un se ren ei ge nen Mo ment beim Hö ren an hän-
gen, ihn von die sem auf ge zeich ne ten Mo ment en co die ren las sen. Ohne dass wir das 
wis sen. Und uns end gül tig in die sen Song ver lie ben, wenn wir die sen längst ver ges se-
nen en co dier ten Mo ment de co die ren. Beim Wie der hö ren.

Die pho no gra phi sche Auf zeich nung spei chert akus ti sche Spu ren ein ma li gen Le-
bens, die fo to gra fi sche die sicht ba re Sei te der Mo men te. Doch auch die ses Ein ma li ge 
bannt sie nicht als rei ne Subs tanz der Ein ma lig keit auf die Plat te. Das be son de re Mo-
ment ei ner Fo to gra fie, dass hier le ben de Men schen, die ei nes Ta ges tot sein wer den 
oder es schon sind, auf eine Wei se fi xiert sind, die zwar ihre Le ben dig keit be zeugt, 
aber ge ra de des halb fix sein muss – dem Le ben di gen treu, weil ihm ent ge gen ge setzt –, 
kann nicht an sich zum Ge gen stand von Fo to gra fie wer den. Es muss ge schützt wer den 
im all ge mei nen Gen re Bild und in den spe zi el le ren Gen res der Fo to kunst oder der 
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All tags fo to gra fie, die die Un ge heu er lich keit der Fo to gra fie ähn lich ent dra ma ti sie ren 
oder ver de cken wie Nar rat ive und My then die gro ßen Er schüt te run gen der Welt und 
des Le bens in ihr. Fo tos sind ins ze nier te Port räts, Ta ges zei tungs do ku men te, Fa mi li-
en sou ve nirs und vie les mehr, vor al lem sind sie im mer Bil der. Ihr We sent li ches liegt 
aber jen seits die ser Funk ti o nen und auch jen seits des Bild haft en. Bil der sind nur das 
For mat, in dem das Ein zig ar ti ge der fo to gra fi schen Auf zeich nung ge ge ben ist. Ähn-
lich wird das Ein zig ar ti ge der pho no gra phi schen Auf zeich nung in Mu sik ver steckt, 
von Mu sik ge dämpft, in be stimm ten Gen res aber auch un ter stri chen, frei ge ge ben. 
Aber auch dies, die Un ter stüt zung der Un ge heu er lich keit des Me di ums, kann seinen 
Wirkungen schaden, indem es ihnen zu viel aufürdet.

Man kann dies in der Mu sik auch in an de ren Gen res fin den: Es gibt jen seits des er-
wähn ten Di ven-Kul tes Fans von Sän gern, Di ri gen ten und Ins tru men ta lis ten der klas si-
schen Mu sik, des Schla gers und der Folk lo re, die sich auch von de ren Spu ren in spe zi-
fi schen Auf nah men fas zi nie ren las sen.18 Die se Re zi pi en ten sind de nen von Pop-Mu sik 
durch aus nahe. Doch die Be mü hun gen der Pro du zen ten bei die sen Auf nah men wa ren 
ge nau auf die se Mo men te als mu si ka li sche Zie le ge rich tet. Die Mu sik und ihre Auff üh-
rung selbst schlos sen als äs the ti sche Zie le ge nau das mit ein, auf das sich das Be geh-
ren der Fans rich tet. Es ist nur un we sent lich durch die Auf zeich nungs mög lich keit von 
Klän gen im Zeit al ter der Schall plat te ver stärkt wor den. Das Timb re des Sän gers, der 
Sa xo fon-Ton des Sonny Rol lins, der An schlag des Pi a nis ten – auch da bei geht es im zei-
chen the o re ti schen Sin ne um den In dex, die spe zi fi sche Spur der Ver ur sa chung. Doch 
bei der Pop-Mu sik wird die nicht von mu si ka li schen Er wä gun gen be stimmt – höchs-
tens ein ge rahmt. Ihre zent ra le Fra ge ist: Wie kann ich ei nem In dex, ei ner Re al welt ur-
sa che (ei nem mensch li chen Ver hal ten, ei ner so zi a len Si tu a ti on) ei nen so groß ar ti gen 
Auft ritt wie mög lich ver schaff en? Bei der Pop-Mu sik ist al les auf das pho no gra phisch 
Be son de re, auf die kon tin gen te Sin gu la ri tät ge rich tet, die der Auf nah me pro zess ein ge-
fan gen und hör bar ge macht hat. Da für müs sen sich die Sin gu lari tä ten (des per for men-
den Ein zel nen, der so zi a len Si tu a ti on, der tech nisch-so zi a len Stu dio-Si tu a ti on etc.) erst 
recht im Schat ten der Mu sik und ih rer Kon ven ti o nen ver ste cken.

Eine Mu sik hin ge gen, die wie die Ar beit von John Cage in ei nem mo der nis ti schen 
Sin ne ge nau die me di a le Si tu a ti on un ter Auf nah me be din gun gen und die neue (po-
ten zi ell au ra ti sche) Rol le kon tin gen ter Sin gu lari tä ten ad res siert oder die, wie es das 
Prin zip der Ale a to rik will, den Zu fall or ga ni sie ren und the mati sie ren will, ver folgt 

18 Hier wäre vor al lem die que ere Kul tur der Opern-Di ven-Ver eh rung zu nen nen, die Wayne Ko es ten baum 
in The Queen’s Throat – Ope ra, Ho mos exua lity and the Myst ery of Des ire, New York: Po sei don 1993, be-
schreibt.
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ein an de res Ziel. Sie will den Zu fall, die All tags kon tin genz, die Le ben dig keit an sich 
zu ei nem neu en mu si ka li schen Ma te ri al ma chen. Sie will es ge zielt pro du zie ren, ihm 
ge recht wer den. Von der ins ti tu ti o nell und kul tu rell si che ren und ein deu ti gen Po si-
ti on des Kom po nis ten aus soll te die pho no gra phi sche Sin gu la ri tät in ner halb der oder 
als Kom po si ti on eine Rol le spie len. In der Pop-Mu sik geht es beim pho no gra phisch 
Be son de ren aber nicht um ei nen pho no gra phi schen Zu fall an sich und des sen Auf-
zeich nung und Be ar bei tung, son dern um ein tech nisch wie der hol ba res Un wie der hol-
ba res, das ei nem ganz be stimm ten, vor her ein ge führ ten oder ge ne rell vor stell ba ren 
Men schen, Ort, ei ner Grup pe oder Si tu a ti on be geg net. Es ist kost bar zu fäl lig und un-
vor her seh bar le ben dig nur in Be zug auf. Nur im Zu sam men hang mit Kons tan ten und 
Kon ven ti o nen kann also das pho no gra phisch Be son de re ge ge ben wer den. Pop-Mu sik 
ver sucht, dies zu or ga ni sie ren.

Sie ist da bei weit ge hend ohne Selbst refl e xi on, sie weiß meis tens nicht, was sie tut. 
Ahnt sie es, ten diert sie dazu, Cage zu wer den, wie es John Len non mit »Re vo lu ti on 9« 
fast pas siert wäre, oder, wie die vor al lem in Ja pan in den letz ten 20 Jah ren groß ge wor-
de ne Noise-Kul tur, sich um die Komponente Aggression zu erweitern.19 Die kom mer-
zi el len In te res sen, die sen Reiz der ein ma li gen Wirk lich keits spur zu ver mark ten, und 
die Kunst-Kon ven ti on, die die sen Reiz, in to ta ler Ver ken nung, er lern ba ren Fä hig kei ten 
oder den ge ni a len Leis tun gen ei nes Ein zel nen zu rech nen will, stö ren sie da bei ge nau so 
wie die ses ei ge ne Nicht wis sen. Ihr größ tes Pro blem aber be steht da rin, dass sie mit die-
ser Be son der heit der pho no gra phi schen Auf nah me auch ei nen be son de ren Be zug zur 
Welt mit or ga ni sie ren muss – wenn sie mehr will, als nur Do ku men te zur Ver fü gung zu 
stel len, die an de re aus wer ten sol len. Sie muss also, will sie so et was wie Kunst sein, die 
Welt, de ren Spu ren ihr Spe zi fi kum aus ma chen, mit ge stal ten, und zwar von ih rem blin-
den Fleck, von der Po si ti on der Un wis sen heit, von dem Irr glau ben aus, sie wäre bloß 
Mu sik: Live-Per for mances, die sich zu Auf nah men in be stimm ter Wei se ver hal ten; Bil-
der, die eine vi su el le Um ge bung sug ge rie ren, in der das be son de re, ein ma li ge Ge räusch 
auf ge nom men wur de; Ri tu a le und Rhyth men, un ter de ren Ge setz man sich ein Le ben 
vor stel len kann, das so echt ist, dass es sol che ein ma li gen Spu ren hin ter lässt.

In dem Mo ment, in dem die Pop-Mu sik das Le ben be stim men und ver ant wor-
ten will, des sen Kon tin genz und also Un be stimm bar keit zu be zeu gen doch ei gent-
lich ihr We sen aus macht, ge rät sie in die Ge fahr des Auth enti zis mus, also in die Ge-

19  Die man chen Leu ten die Hoff nung ein gibt, dass mit den Prak ti ken von ra di ka len ja pa ni schen und ame-
ri ka ni schen Noise-Künst lern wie Merz bow oder Hana tar ash sich das »Spek ta kel« fron tal be kämp fen und 
durch lö chern lie ße, vgl. etwa Csaba Toth, »Noise Theo ry«, in Xa bier Erk izia, Mat tin, Anth ony Iles, Hg., 
Noise & Ca pit alism, Do nos tia/San Se bas ti an: Art eleku 2008.
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fahr, die be zeu gen de Zei chen re la ti on der Spur zu ver ab so lu tie ren, in der Fol ge zu 
ver ding li chen und so dem Irr glau ben zu ver fal len, das Le ben, das durch die pho-
no gra phi sche Spur be zeugt ist, müs se ein ganz be stimm tes und ein be son de res sein. 
Die ser Auth enti zis mus ist so zu sa gen das an de re Ext rem, wenn die Op ti on Cage das 
eine ist. Den Sturz in den nack ten Auth enti zis mus muss die Pop-Mu sik ge nau so ver-
hin dern wie den Über tritt zur Kunst (wenn sie sie selbst blei ben und das For mat er-
fül len will, das sie von an de ren un ter schei det). An dem Punkt des Auth enti zis mus 
er he ben denn auch Kul tur in dust rie, Po li tik, Kul tur kampf, Re bel li on, Selbst ver wirk-
lichung, Sub jekti vie rung und an de re Komp le xe ihr Haupt. Wir wer den ih nen spä ter 
ins Ge sicht se hen. Das Pop-Mu sik-Pro blem bleibt aber dies: Wenn sie her aus tritt aus 
der Rol le ei nes zu fäl lig ge fun de nen Do ku ments, wenn sie ein Selbst ent wi ckelt und 
sich mit Agen den von Sub jek ten ver bin det, muss sie eine Wirk lich keit an bie ten, von 
der sie auf so ein ma li ge, at trak ti ve, ver füh re ri sche, fe tischi sier bare Wei se zeugt, ei nen 
Zu sam men hang, eine Welt, eine Per son, ein Uni ver sum. Sie muss Zu sam men hän ge 
her stel len. Ir gend was. Ein Ver spre chen er fül len. Tut sie dies nicht, macht es der Re zi-
pi ent al lein. Von des sen Mit teln und We gen han delt das nächs te Ka pi tel.

Äs the ti sches han deln ak ti vier ter re zi pi en ten: camp, ein zel mo men te, 
Ver knüp fungs sti le

In den mo der nen, zu sam men ge setz ten, in dust ri ell und von vie len Be tei lig ten ver fer tig-
ten Kunst wer ken lau fen in sich stim mi ge Pro duk ti o nen ne ben ei nan der ab, die sich zwar 
stüt zen, oft be din gen oder ge gen sei tig Be deu tung zu wei sen, aber stets auch eine Ei gen-
dy na mik ent wi ckeln. Uns ist die ser Um stand spä tes tens seit den 1950er Jah ren aus den 
Dis kur sen von Cine phi len als Ob jekt ei nes be son de ren Ge nus ses ge läu fig. Die sei ner-
zeit sprich wört li che und epi de mi sche Rede vom »schön fo to gra fier ten« Film mit der lei-
der arm se li gen Sto ry war das ers te auff äl li ge Symp tom da für, dass die Ar beits tei ligk eit 
der (kul tur-) in dust ri el len Pro duk ti ons wei se ihre Ent spre chung in den Re zep ti ons sti len 
ge fun den hat. Frü her gab es zwar Au to ren und Künst ler, die im Ur teil des Pub li kums 
ei nen Teil ih rer Ar beit bes ser be herrsch ten als ei nen an de ren, aber an die ser Ver tei-
lungs kur ve sei nes Ta lents war ge ra de die Be son der heit ei nes Ur he bers er kenn bar. In 
sei ner per sona len Ein heit wa ren zwar un ter schied li che Ta len te, aber ge ra de die se Un-
ter schied lich keit drück te im Werk sei ne Per sön lich keit aus. Erst bei ar beits tei lig und in-
dust ri ell ge fer tig ten und ge plan ten Kunst wer ken gab es die Mög lich keit, Ebe nen, Sphä-
ren und Be rei che ganz au to nom zu ge nie ßen und an de re ak tiv zu ig no rie ren.

Da bei gab es na tür lich im mer Be deu tungs e be nen, die schon von der Pro duk ti on mit 
Ab sicht in den Hin ter grund ge scho ben wur den und die in den Vor der grund zu be för-
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dern es ei ner be son de ren, oft auf lä re risch-kri tisch ver stan de nen Ar beit von Re zi pien-
ten be durft e. Tricks, künst li che Ku lis sen, Schnitt feh ler: die er kenn ba re Ge macht heit 
von kul tur in dust ri el len Pro duk ten, sei es aus Schwä che, sei es aus Grün den der Selbst-
refl e xivi tät oder auch der Iro nie, ist aber das Ein fall stor für die se lek ti ve und zer glie-
dern de Re zep ti on von (in dust ri ell pro du zier ten) Kunst wer ken, ins be son de re im Film. 
Hier kommt ei ner seits die noch hand wer ker stol ze, spie ßi ge Schläue zum Ein satz, die 
der in dust ri el len Über macht ihre Feh ler vor rech net, sich durch das Ge fühl stärkt, die 
ko chen auch nur mit Was ser und die Tricks sind durch schau bar. Leu te, die Hitch cocks 
Torn Curt ain we gen der sicht bar von der De cke hän gen den Mik ros lie ben. An de rer-
seits die je ni gen, die im (frei wil lig / un frei wil lig) Ver geb li chen, Ru i nö sen, Prä ten ti ö sen, 
Per ver sen in dust ri el ler Kunst pro duk ti on, das sich nie ganz der in ten dier ten oder rou-
ti nier ten Ide o lo gie fügt, de ren Wahr heits punkt ent de cken, der zu sam men fällt mit ei-
nem Ort der per sön li chen Er re gung.20 Vo raus set zung da für ist aber eine Hal tung, die 
in ih rer Freu de an der Se zier bark eit, an den un schul dig-sen ti men ta len und auch symp-
to ma tisch-ver rä te ri schen De tails in dust ri el ler und ide o lo gi scher Kunst ob jek te mit je-
ner Hal tung Ähn lich kei ten hat, die un ter an de rem, aber am fol gen reichs ten Susan Son-
tag ein paar Jah re nach El vis in »No tes on ›Camp‹« be schrei ben wird.

Camp ist eine be son de re Form die ser Re zi pi en ten-Er mäch ti gung, die zum ei nen 
mit der gen uin kul tur in dust ri el len Mög lich keit zu sam men hängt, kul tu rel le Ob jek te zu 
zer glie dern, auf zu tren nen und sich ge gen oder un ab hän gig von be ab sich tig ten Be deu-
tun gen ei ge ne zu kons t ru ie ren, zum an de ren aber mit den be son de ren so zi a len Be din-
gun gen ei nes quee ren Le bens, in dem be stimm te, nur für den in ne ren Kreis – eine ho-
mo se xu el le Comm unity etwa – zu gäng li che Be deu tun gen im Schut ze ei ner von au ßen 
am bi va len ten Form über win tern. Hier bei wird – wie auch bei an de ren, nicht-quee ren, 
aber ana log funk ti o nie ren den sub kul tu rel len Re zep ti o nen – nicht wirk lich je des Mal 
das kul tu rel le Ob jekt auf ge trennt und so zu sa gen die Ge ne a lo gie sei nes Am bi va lent-
Wer dens, das Wer den des Dop pel sinns nach voll zo gen, son dern es ge hört zur Äs the tik 
des spä te ren Camp, dass eine be stimm te Form des Dop pel sinns auch ak tiv in ten diert 
wird und eine ei ge ne Form fin det. Es ist zwar nicht be lie big, was zum campy Ob jekt 
taugt, aber wenn es ein mal als sol ches er lebt und co diert wor den ist, dann sind auch die 
kul tur in dust ri ell ver ur sach ten Vo raus set zun gen der Auft renn bar keit des Wer kes und 
seiner Les bar keit ge gen die Ur he ber für die Re zep ti on selbst egal. Dann kann, je nach 
den konk re ten Grün den und dem spe zi fi schen Be geh ren der je wei li gen Comm unity, 
the o re tisch al les zum Camp-Ob jekt wer den – oder als ein sol ches pro du ziert wer den.

20 Das wäre wie de rum ein Verwandter des »Punctums« bei Barthes, sie he hier zu den Ab schnitt »Das Fo to-
al bum«.
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Frei lich glaub te Son tag noch da ran, dass die Ob jek te selbst die Ei gen schaft en ha-
ben, die eine Camp-Re zep ti on in te res siert, we ni ger dass Camp vor al lem ein Re zep-
ti ons stil ist. Ein Stil üb ri gens, der sich heu te – sehr weit he run ter ge kom men – u ni-
ver sal isiert hat und selbst in den Ab grün den der Fern seh kul tur zu be ob ach ten ist, 
wo er das »Kult ige« am »Kult« fei ert. »All Camp ob jects, and per sons, cont ain a lar ge 
ele ment of ar tifi ce. No thing in nat ure can be campy …«21 Mög li cher wei se wa ren die 
Camp-Ob jek te der 50er und 60er, die wohl kaum je mand auff äl li ger und ein fluss rei-
cher be ar bei tet und de fi niert hat als der von Son tag be wun der te Künst ler und Re-
gis seur Jack Smith, tat säch lich noch als eine be stimm te Klas se kul tu rel ler Ob jek te 
be schreib bar. Dies hat vor al lem da durch eine be son de re Be rech ti gung, als die Camp-
Sen si bi li tät nicht zu letzt durch Ver tre ter wie Smith eng an die konk re te Ge schich te 
que erer Kul tur ge bun den ist. Es ist die Ge schich te ei ner stu fen wei se auch po li ti schen 
Selbst er mäch ti gung. Aber nur im Hin blick auf die se Ge schich te und ihre po li ti sche 
Be deu tung sind Camp-Ob jek te nicht zu fäl lig und be lie big.

Fast zwangs läu fig ent wi ckelt die ei gen mäch ti ge Re zep ti on qua Camp, die das 
Künst li che und Nicht au then ti sche be son ders in den Blick nimmt, am Ende wie der 
eine Lie be zu den von ihr ent blöß ten und de kon textu ali sier ten Be mü hun gen der Kul-
tur pro duk te, ih rer Au to ren, Re prä sen tan ten und Pro ta go nis ten. In der oben er wähn-
ten he run ter ge kom me nen Form stellt sich die se Lie be nicht ein. Im bes ten Fal le ar-
ran giert die ser nun im post mo der nen All tags le ben an ge kom me ne Camp-Blick das 
Ma te ri al neu, im schlech tes ten er hebt er sich, nur um der Er he bung wil len, über das, 
was »so schlecht ist, dass es schon wie der gut ist«. In der mitt ler wei le ver ges se nen Fi-
gur des Guildo Horn hat te die se Ver si on ei nen Pro ta go nis ten ge fun den, der von vorn-
her ein die Si cher heit lie fer te, dass man sich über ihn er he ben darf und soll. Da für 
wur de er dann »der Meis ter« ge nannt.

Eine u ni ver sal isierte Camp-Sen si bi li tät in un ter schied li chen Spiel ar ten auf der ei-
nen Sei te, der »iso lier ten Reiz mo men ten«22 aus ge lie fer te, reg res si ve, fe ti schis ti sche 
Re zep ti ons stil zer streu ter und – in kul tur pes si mis ti scher Les art – ide o lo gisch dres-
sier ter Groß stadt be woh ner auf der an de ren trug zu ei ner all ge mei nen und viel be-
schrie be nen Des in teg ra ti on von Ganz heit und Werk ge stalt in der Re zep ti on der 
Küns te bei. Wir wuss ten nun viel über Be deu tungs hie rar chi en. Wir kann ten die Un-
ter schie de zwi schen dem be ab sich tig ten Sta tus ein zel ner Werk tei le und un se rer frei en 

21 Susan Son tag, »No tes on ›Camp‹«, in die sel be, Against In ter pre ta ti on, New York: Far rar, Straus and Gi-
roux 1964, S. 275–292, hier S. 279.

22 The o dor W. Adorno, »Über den Fe tisch cha rak ter der Mu sik und die Reg res si on des Hö rens«, in der sel be, 
Dis so nan zen – Mu sik in der ver wal te ten Welt, 7. Aufl a ge, Göt tin gen: Van denho eck und Rup recht 1991, 
S. 13.
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Ent schei dung, ih nen ei nen für un se ren Ge nuss und un se re Le se zwe cke ei ge nen Sta-
tus zu zu wei sen. Wir gin gen frei zü gig mit künst le ri schen Ob jek ten, ins be son de re aber 
de nen der Pop-Mu sik, um, be han del ten sie als Ma te ri al la ger; eu phe mis tisch zu wei len 
im An schluss an Mi chel Fou ca ult auch »Werk zeug kis ten« ge nannt. All das führ te zu 
ei nem zu min dest in ne ren Um gang mit der an kul tu rel lem Ma te ri al, an Se man tik und 
Ge stalt im mer rei cher wer den den Um welt des letz ten Vier tel jahr hun derts. Es führ te 
auch zu ei ner prak ti schen Aufl ö sung je des Werk ge dan kens, je der ein heit lichen Vor-
stel lung von Au tor schaft und Pro duk ti on. Wenn es die se Be griff e den noch im mer 
noch gab, dann ent we der als Kon ven ti o nen, da die Pra xis der Sub jek te längst eine an-
de re ge wor den war, oder als – künst le ri scher oder auch ethisch oder po li tisch mo ti-
vier ter – Wi der stand der Ernst haft ig keit ge gen die se Pra xis. Es war dies aber ein Wi-
der stand, der ih ren Ge nuss nur stei ger te, ent we der weil auch er über wun den wer den 
konn te oder weil er ein Jen seits der end los er mäch tig ten Re zep ti ons pra xis und ih-
rer Ten denz zu end los-iro ni scher, schlech ter Ewig keit ver sprach. Auch wenn für die-
ses Ver spre chen kei ne über zeu gen de künst le risch-po li ti sche Ent spre chung ge fun den 
wer den konn te. Es ist je den falls die se Lage, die ge ra de dem his to ri schen Camp nahe-
ste hen de Ver tre ter in der Pop-Mu sik im mer wie der so ent schie den – bis in eine ge-
wis se ver bis se ne Al bern heit hinein – für Ernst haft ig keit strei ten ließ: Mor ris sey, Lou 
Reed, Marc Al mond.

1980 warb das klei ne un ab hän gi ge Punk-und-Neue-deut sche-Wel le-La bel »Ron do 
Schall plat ten« auf An zei gen in der Fach pres se mit dem Slo gan »Män ner mö gen die 
Tex te, Frau en lie ben die Me lo di en«. Der Text war in ei ner 50er-Jah re-Schrift, etwa der 
Type »Andy« ver gleich bar, ab ge setzt. Die Sche ren schnitt-Sil hou et ten Tan zen der hät-
ten Koff er plat ten spie ler an zei gen aus al ten Mer ian-Heft en ent nom men sein kön nen. 
Die Iro nie und der Be zug auf his to risch ge schlos se ne, als e po chen zu ge hö rig er kenn-
ba re Styles wa ren noch nicht epi de misch, son dern konn ten 1980 noch ge zielt ver wir-
ren und da her at trak tiv sein. Den noch war die ses Lay out weder ein Witz über die 50er 
im Na men auf ge klär te rer Zei ten, noch woll te der Slo gan sich ein fach über re ak ti o nä re 
Gen der plots amü sie ren.

Es war viel leicht von all dem ein we nig, aber es war auch ein Sehn suchts state ment. 
Ron do-Chef Frank »Mon roe« Biel mei er, Gi tar rist bei Mit tags pau se, galt als An hän-
ger aus ge such ter und durch ih ren Ver weis cha rak ter mar kiert künst li cher Styles, kein 
Life style-Skla ve der Sor te, wie sie im Lau fe der 80er sich ent lang der Er set zung von 
Ent schei dun gen durch Styles ver meh ren soll ten, son dern ein Ver tre ter je ner ra ren Er-
schei nung, bei der die Ent schei dun gen ei ner Per son durch Styles ar ti ku liert – nicht 
ihr ab ge nom men – wur den. Sei nes glei chen gab es um 1980 viel leicht fünf in Nord-
rhein-West fa len, je sie ben in Ham burg und West ber lin und drei in Mün chen. Com-
mon Sen se war noch, dass Rock’n’Roll ein Auf stand der Na tur ge gen die Kul tur sei. 
Der Stolz des Dan dys, der Na tur feind lich ge gen ü ber zu ste hen, war selbst in der Punk-
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Be we gung erst nur ver suchs wei se und sei ner seits selbst i ro nisch for mu liert wor den 
(»Zu rück zum Be ton!«). Der Dan dy ist his to ri sches Vor bild für das, was die pro duk-
ti ve Re zep ti on von Pop-Mu sik vo raus setzt: eine zur Hälft e nicht gläu bi ge und an-
ti re li gi ös-nüch ter ne, ja am ei ge nen Ge brauchs wert-Vor teil ori en tier te Fä hig keit, zur 
an de ren Hälft e aber eine fa na ti sche Nei gung, das Pro dukt auf zu tren nen, Tei le zu fe-
tischi sie ren, an de re zu ver wer fen – und sich selbst bei die ser Tä tig keit zu be ob ach ten. 
Hier lie gen die Tex te, dort die Me lo di en, dort die an de ren Ein ge wei de.

Die Poin te die ser An zei ge steck te aber vor al lem in der Be grün dung, wa rum man 
et was ger ne höre; näm lich nur we gen be stimm ter Vor tei le (ent we der Tex te oder Me-
lo di en). In der Wer bung der 50er nann te man eben ganz uti li ta ris tisch noch die un-
mit tel ba ren Pro dukt vor tei le. Die ses na i ve Ver trau en auf den Ge brauchs wert kor res-
pon dier te mit der noch ein deu tig zuzuordnenden Ge stal tung. De sign ver schmolz 
noch nicht mit Pro dukt äs the tik. Das wirk te von 1980 aus ge se hen so be son ders welt-
fremd, so selt sam, aber auch at trak tiv. Eine merk wür di ge Mög lich keit von Wahr heit 
schien in ei nem De sign auf, das sich zum be wor be nen oder ver pack ten Pro dukt ver-
hielt, statt mit ihm ver schmel zen zu wol len. Man ging ja tat säch lich ge nau so vor. Man 
ent schied sich für eine Plat te we gen ei nes spe zi fi schen Ele ments, das ei nem die gu ten 
Grün de der Aus wahl bün dig spie gel te. Zu gleich wuss te man, dass es noch min des tens 
ei nen an de ren Vor teil gab, der ei nem egal war oder so gar zu wi der. Die ser war aber für 
eine an de re Men schen sor te wich tig, auch das wuss te man. Das war die ei ge ne Pra xis 
im Um gang mit Pop-Mu sik, über die man auch sprach – ohne dass man da raus die 
Kon se quen zen zog. Man glaub te im mer noch, eine Band sei an sich und als Gan zes 
gut oder schlecht und war re gel mä ßig über rascht, wenn sich das än der te. Man kam 
nicht da rauf, dass man sich wo mög lich tat säch lich nur we gen ei ner Ei gen schaft ein 
an sons ten un in te res san tes Pro dukt aus wählt.

Man mach te sich nicht klar, dass man es nicht mit ei ner Ganz heit zu tun hat te, son-
dern mit ei nem von ei nem Na men zu sam men ge hal te nen Ar se nal le bens sti lis ti scher 
Tausch- und Ge brauchs wer te. Man wuss te noch nicht, dass man die se Wer te we der 
kon su mier te wie Wa ren, die nach dem Ver brauch ver schwun den sind, noch sie auf e-
wah ren und zu dau er haft en At tri bu ten des Selbst ma chens erheben konn te, wie es die 
Ide o lo gie bür ger li cher Bil dung will. Man wuss te noch nicht, dass man Le gie run gen, 
Ver bin dun gen, Col la gen ein ging mit Looks, Po sen, Sound de tails; Ver bin dun gen, bei 
de nen die Ein zel tei le an schlie ßend nicht mehr für sich exis tier ten.

Aber durch die ak ti ve Frag men tie rung der aus ge wähl ten Ob jek te, ihre Aufl ö sung 
in Rei hen von Ei gen schaft en, ge wann man im mer hin an Au to no mie, wur de man ein 
sou ve rän erer Kon su ment. Und dass man an de rer seits Pop-Mu sik ge ra de nicht we gen 
sol cher schnö der, isolier ba rer, von an de ren Küns ten eben falls be dien ter Vor tei le wie 
»Me lo di en« oder »Tex te« mag, liebt, kauft, son dern we gen ei ner bit ter erns ten Le bens-
not, we gen Iden ti fi ka ti on und Selbst fin dung oder auch Ex zess, Zorn, Be lei di gung und 
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Spaß – auch das wur de iro nisch von die ser An zei ge be dient. Das, was man ei gent lich 
such te und auch fand, wa ren viel flüch ti ge re Ei gen schaft en, die aber im ei ge nen Emp-
fin den und in ter nen Re kons t ru ie ren der ge lieb ten Plat te den noch ge nau so ab trenn bar 
vom Gan zen wa ren wie eben Tex te von Me lo di en.

So wur den also die konk ret ge ge be nen Be grün dungs vor schlä ge der Ron do-An zei ge 
als iro nisch ver stan den und zu rück ge wie sen, der Be grün dungs stil aber wur de wie-
der er kannt. Denn die sen bei den ins tink tiv zu rück ge wie se nen Be grün dun gen stand 
das Ge fühl ge gen über, dass man durch aus nicht aus ei ner über wäl tig ten Be wun de-
rung für ein gan zes Stück Pop-Mu sik Be geis te rung emp fin det, son dern für klei ne 
Punk te, über wäl ti gen de Mo men te, die sich in mit ten der prä ten ti ö ses ten Schei ße er-
ge ben kön nen. Das Stre ben, eine ganz heit li che, kon sis ten te und wi der spruchs freie 
Per son zu sein, kämpft e um die qua li ta ti ve Kon sis tenz ge lieb ter Stars und Vor bil der, 
aber je mehr man sich wirk lich von Pop-Mu sik er schüt tern ließ, des to aus sichts lo ser 
wur de die ser Kampf, wur de der Ver such, die se Er schüt te rung von den be nenn ba ren 
Qua li tä ten der Pro du zen ten ab zu lei ten.

Wo aber sonst – wenn nicht bei schö ner Me lo die und klu gem Text – kann man die 
Be wun de rung und die Fas zi na ti on von Pop-Mu sik in den Ge gen stän den lo ka li sie ren 
und wie von be geis ter ten Re ak ti o nen auf Kunst wer ke an de rer Gat tun gen, auch an de-
rer Mu sik for men un ter schei den? Was ist tat säch lich die zent ra le äs the ti sche Er fah-
rung bei ei nem Stück Pop-Mu sik? Ma chen wir ein paar Selbst ver su che.

1. The Small Faces, »It chy coo Park«. Ich wäh le die ses Lieb lings lied, weil es in mei-
ner Kind heit für ein in ge wis ser Wei se ein schnei den des Er leb nis steht. Hat te ich sonst 
ei nen Song aus der Hit pa ra de gern, be müh te ich mich, ihn so oft wie mög lich wie der-
zu hö ren, bis ich sei ne Me lo die mit sin gen konn te. Ich hat te dann das Ge fühl, ihn zu 
be sit zen. So konn te ich ihn mir an eig nen. Ich hat te ihn pa rat, denn ich konn te das We-
sent li che, das, was mir Freu de mach te, aus wen dig. »It chy coo Park« hat te auch Tei le, 
die ich sin gen konn te – »It’s all so bea uti ful«, den Kehr reim, oder die Fra ge-Ant wort-
Pas sa ge: »What did you do there? We got high! What did you touch there? We  touc hed 
the sky!«, auch das ließ sich sin gen, ohne den Text zu ver ste hen und die Wör ter aus-
spre chen zu kön nen. Doch ließ mich hier mein aus wen di ges Nach sin gen un be frie-
digt. Ich hat te, ob wohl ich die Me lo die konn te, das Ge fühl, die ses Lied noch nicht 
wirk lich sin gen zu kön nen. Mir fehl te ein an de res, wich ti ge res Ver gnü gen, an dem 
auch die Me lo di en des Stü ckes ir gend wie zu hän gen schie nen. Es sind die Stimm-
ver frem dun gen und der von Les lie-Ver stär kern ver ur sach te Sen sur round-Eff ekt bei 
dem wuch ti gen Schlag zeug break, die die ses ei gent li che, wich ti ge re Ver gnü gen aus-
mach ten. Der Schlag zeug break, bei dem die Trom mel schlä ge zwar Trom mel schlä ge 
blei ben, aber da bei eine Se rie von klei nen Ver wand lun gen durch mach ten, lei te te den 
Kehr reim (»It’s all so …«) ein, des sen Me lo die, ein fach so ge sun gen, ba nal blieb. Sie 
hing an die ser Ein füh rung, die mir als Kind so vor kam, als wür den die Trom meln 
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durch den Re so nanz raum ei ner Un ter was ser welt ge jagt. Die Stimm ver frem dun gen 
be tra fen den lei sen Mit tel teil und ka men mir vor wie eine ein dring li che Stei ge rung 
von Flüs tern, eine Art ne ga ti ves Ge brüll, Ge brüll nach in nen. Su per flüs tern.

Bei de »Eff ek te« wa ren Ein zel hei ten, iso lier te Klang fe ti sche, und doch wa ren sie mit 
dem Mu si ka li schen an der Mu sik eng ver bun den. Aber die Ver bin dung war nicht al-
lein mu si ka lisch, son dern schien von ei nem se man ti schen Ter tium compa ra tio nis, 
ei ner tie fe ren Be deu tung, ver mit telt zu sein, die auch der Text – den ich spä ter ja 
ver ste hen konn te – mit sei ner eu pho ri schen Fei er des Schulschwänzens nicht zu lo-
ka li sie ren oder aus zu fül len half. Ein psy chi scher Zu stand, ein dring lich und doch ge-
löst und ent spannt, mit sich selbst be schäft igt, zu wei len zu Klang fe ti schen ver dich tet, 
dann wie der flüch tig an ei ner Stim mung fest ge macht, die auch in der Lo cker heit zu 
be ste hen schien, mit dem der Song zwi schen hand fes ten (Kehr reim) und zar ten Mo-
men ten wech sel te – die se Atmo sphä re fand Kor re la te in dem Co ver bild der Sin gle, 
ei ner psy ched eli schen Fo to gra fie mit Bub ble-Ty po gra fie. Von nun an ge hör ten mir 
Lieb lings lie der nicht mehr, wenn ich sie sin gen konn te. Ich muss te jetzt Ob jek te mit 
Bil dern be sit zen und Ton trä ger, die ganz be stimm te Auf nah men re pro du zie ren konn-
ten. Das An ge wie sen sein auf die Ton trä ger, die Nicht sing bark eit der Eff ek te schien 
mit den Bil dern auf den Cov ern – und an de ren Bil dern, Lay outs, etwa in der Bra vo – 
zu sam men zu hän gen. Sie alle ver wie sen auf das selt sa me Drit te, das so wohl die sin-
gu lä ren Sound-Eff ek te, die Bil der als auch de ren Ver hält nis zur Me lo die zu ver ur sa-
chen schien.

Das Ra dio, an dem ich mich bis etwa im neun ten und zehn ten Le bens jahr ori en-
tiert hat te, hat te flüch ti ge Me lo di en nach sei nem ei ge nen, von mir nicht be ein fluss ba-
ren Gut dün ken aus ge strahlt. Die se muss te ich mir mer ken, dann hat te ich den Song, 
und ich konn te bei ei ner schö nen, aber noch nicht ge nü gend ge nau ge spei cher ten 
Me lo die nur auf eine wei te re Aus strah lung hoff en. Um aber die Sound eff ek te ha ben 
zu kön nen, konn te ich mich nicht mehr aufs Ra dio ver las sen, ich konn te sie nur noch 
un voll stän dig in wen dig be hal ten und erst recht kaum aus wen dig re pro du zie ren. Ich 
brauch te sie auf Ton trä ger ge spei chert, die in vi su ell ge stal te ten Hül len steck ten. Dies 
war in mei nem in di vi du el len Fall das Ende der Po pu lä ren Mu sik, der Be ginn der Pop-
Mu sik – in ver schie de nen Le ben hat die ser Um bruch zu un ter schied li chen Zei ten 
stattge fun den, aber kaum vor 1955, und spä tes tens ab 1980 war er selbst ver ständ lich.

2. Ein gu tes Jahr zehnt nach den Small Faces. Mit ei ner ge wis sen Ver spä tung ent-
deck te ich die Solo-Al ben John Cales. Pa ris 1919 hör te ich 1977, also drei Jah re nach 
Er schei nen von die sem, Cales letz tem für die Fir ma Re pri se auf ge nom me nen Al bum, 
un mit tel bar vor sei ner be rühm ten Is land-Tri lo gie. Auf die ser Plat te be ginnt die zwei te 
Sei te mit dem Ti tel song. Der struk tu rier te sich ent lang des Tex tes, ob wohl er vol ler 
auff äl li ger mu si ka li scher und klang li cher Mo men te ist. Der Text und sei ne Form war 
die mne mo tech ni sche Krü cke, mit der ich mir die ses Lied zu  ei gen ma chen konn te. 



Äs the ti sches han deln ak ti vier ter re zi pi en ten: camp, ein zel mo men te, Ver knüp fungs sti le 29
Klang eff ek te nicht re pro du zie ren, nicht sin gen oder sum men zu kön nen, höchs tens 
al bern nach zu äff en, war ich nun ge wohnt, doch ein Text im Kopf konn te noch im-
mer al les an de re evo zie ren, das man nicht sin gen konn te oder nach ma chen woll te; er 
struk tu rier te die Er in ne rung. Gleich zei tig ist aber die ser Text für sich ge nom men eine 
rät sel haft e Auf zäh lung von Er eig nis sen rund um eu ro pä i sche Po li tik und ihre glo ba-
len Di men si on am Ende des ko lo ni a len Zeit al ters: »tears of old Ja pan, ca ra vans with 
lots of jam«. Da zwi schen gibt es eine Frau, die ei nen Ich-Er zäh ler ver wirrt, elekt ro ni-
sche Eff ek te, die auf dem Text blatt, in Klam mern ste hend, den Tui le ri en zu ge ord net 
sind, also ei nen Teil der Pa ri ser Stadt land schaft re prä sen tie ren, und sehr vie le Sät ze, 
die un ge nann ten Spre chern zu ge wie sen sind, die man sich als Ge stal ten ei nes Ro mans 
vor stel len kann.

Ein sol cher Text könn te das Er geb nis ei ner Cut-up-Tour durch Ro ma ne von Gra-
ham Greene, Mar cel Pro ust und Ray mond Rous sel ge we sen sein. Cut-up als eine for-
cier te The o rie der Mon ta ge, ei ner Art De-Mon ta ge oder Mon ta ge ohne uto pi sche 
Hoff nung, die den psy ched eli schen, a-sub jek ti ven Strom frei legt, als der sich die Pro-
duk ti on von Sinn und In fos, von Tex ten und Text bro cken aus ei ner be stimm ten Pers-
pek ti ve er weist, war eine in Cales Um feld der 60er Jah re – erst der Kreis um La Monte 
Young und Tony Con rad, Mi nim alis mus und Flu xus, dann die War hol Fac to ry – ver-
trau te Tech nik. Will iam Bur roughs hat te un ter Be ru fung auf sei nen Freund Brion Gy-
sin wie der holt the o re tisch da von ge spro chen und die Tech nik prak tisch ein ge setzt.

Doch Cut-up ist schroff. Cut-up er for dert eine Kon zent ra ti on, die ei nen zwingt, 
Sinn bruch stü cke an ei nan der zu rei hen, ohne je den an de ren äu ße ren Zu sam men hang 
au ßer Zei len fall und Gren zen der Buch sei te und ohne dass ein über ge ord ne ter Sinn 
oder eine Mne mo tech nik viel hel fen kön nen. Die se Kraft an stren gung, die ja auch nö-
tig ist, die El lip sen und An deu tun gen in der Er in ne rung zu be hal ten (für spä te re Ent-
schlüs se lung oder Kom bi na ti on mit Kom men dem) oder zu über brü cken, durch die 
ein Can to Ezra Pounds führt, er schwert es, den ei gent li chen Ge nuss des Cut-up zu er-
le ben. Denn der be steht ja ge ra de da rin, dass man je des Bruch stück in eine au then ti-
sche oder ima gi nä re Um ge bung zu rück ver set zen kann. Die zer bro che ne Welt leuch-
tet so als vie le mög li che Wel ten – und die sind nicht be lie big. Ein har ter Kern von 
Konk ret heit steht für sie, ein – un aus ge wie se nes – Ori gi nal zi tat, ein oft sinn frei er Bro-
cken, den ge ra de sei ne schroff en Bruch kan ten auff äl lig ma chen.

Bei Cale ist der Cut-up-Text hin ge gen nicht schroff, er ist eine schwe re lo se Ab fol ge 
von rei zen den, aber konk re ten Split tern vage ver trau ter Zu sam men hän ge. Wa rum ist 
die Fol ge schwe re los, wa rum glei ten die Wor te ohne An stren gung? Ein fa che Ant wort: 
Eine denk bar simp le und hei ter ins tru men tier te Osti na to-Fi gur führt die Zei len vor uns 
her. Cale hat eine Mu sik ge schrie ben und ar ran giert, die, von heu te aus ge hört, an die 
Sound tracks er in nert, die Mi cha el Ny man für die 80er-Jah re-Fil me Pe ter Greena ways 
kom po niert hat. Cale hat also knapp zehn Jah re vor Ny man Minim alis mus mit  ei ner 
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hei te ren Lieb lich keit ver knüpft, die aber an ders als bei an de ren For men ei nes kom mer-
zi ell er folg rei chen Mi nim alis mus nicht des sen re li gi ö se Kom po nen te aus nutzt, um sich 
an die New-Age-Men ta li tät des Pub li kums an zu bie dern und die Äs the tik des Dro nes 
an ei nen Kitsch des Gren zen lo sen zu ver scher beln. Cales Kom po si ti on bleibt un be lie-
big, sie nimmt ihre Hei ter keit da her, dass die mi nim alis ti sche Kom po si ti on plötz lich 
nichts Wich ti ges oder Erns tes mehr zu sein scheint, son dern Be gleit mu sik ei nes Songs 
wird und sich auch ei ni ge struk tu rel le Kom po nen ten des Songs aus borgt.

Wo hin man also schaut, wird man auf eine an de re Ebe ne ver wie sen. Hört man auf 
die Klang far ben und Eff ek te, die teil wei se ex pli zit se man ti schen Wer ten ent spre chen, 
die et was de no tie ren sol len (die Tui le ri en), wird man an den ge sun ge nen Text ver-
wie sen, der als das klars te, nach vorn ge misch te und ein mu si ka li sches Kon ti nu um 
schaff en de Ele ment die ver schie de nen Sound-Sem an ti ken mu si ka lisch in teg riert. Die 
el lip ti sche und frag men ta ri sche Se man tik der Text bro cken wie de rum wird durch die 
klar struk tu rier te und über sicht li che Ar chi tek tur aus mi nim alis ti schen und Song-
Bau tei len zu sam men ge hal ten. Das so ge won ne ne se man ti sche Feld schließ lich, das 
auf kul tu rel le und po li ti sche Er eig nis se im Eu ro pa des frü hen 20. Jahr hun derts an-
spielt, er öff net sei nen Be zugs rah men erst durch die an de ren, fol gen den Lie der auf 
dem Al bum: durch das ex pli zit nach ei nem der eben nur er ahn ten Au to ren be nann te 
»Gra ham Greene«, mit sei nem Bil der bo gen aus dem un ter ge hen den bri ti schen Em-
pire und des sen letz ten fra gi len Fes ten und Fei er lich kei ten, so wie durch »Half Past 
France« mit sei ner selt sa men See len land schaft des Ers ten Welt kriegs zwi schen Dün-
kir chen und Nor we gen, die lo cker an das Schick sal ei nes Dop pel a gen ten oder Ver-
mitt lers ge knüpft ist, der in ei nem Zug auf dem Weg in ein Ber lin ist, »wo alle wohl-
ge nährt sind«.

Dass Kunst wer ke aus sehr ver schie de nen Kons t ruk ti ons e be nen be ste hen, ist aber 
noch nichts Neu es. Neu ist an der Pop-Mu sik die Mög lich keit, dass Wer ke, Pop-Mu-
sik-Ob jek te, ihre Poin te, ihr Ge wicht erst jen seits ih rer meist an ge neh men und sel ten 
for dern den Ober flä chen er hal ten, näm lich dann, wenn man den Ein zel tei len wei ter 
nach spürt, den vor der hand an ge bo te nen Zu sam men hang ver lässt, das Drit te sucht, 
das sie alle zu sam men hält. Nicht un be dingt in ter pre tie rend, denn das kann man 
auch mit je der Oper und je dem Ro man tun, son dern auf der Su che nach der Gren ze 
des Kunst werks selbst, nach sei nem Ende, dem Ort, wo das Le ben an fängt. Das vom 
Kunst werk per de fi niti onem Ge trenn te.

Je des wei te re Nach spü ren führt dazu, dass man wei ter ver wie sen wird. Die se Ver-
wei se füh ren aber nicht zu ei nem ab so lu ten Au ßen, in dem die Su che sich ter mi nie-
ren lie ße (wie beim Klatsch, der Star-Kol por ta ge: »… in Wirk lich keit ist die näm-
lich …«), son dern bil den ei nen sich wei ter ins Le ben und die Wirk lich keit nach und 
nach ver dün nen den Fluss von wei te ren Ele men ten, die ir gend wie noch da zu ge hö ren 
und doch schon nicht mehr: das Co ver, In divi du al sti le von Hin ter grund mu sikern, 


